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Dem

Hochedelgebornen, Hocherfarnen
und Hochgelarten Herru,

H.E ReRN
Fohann Gotlob

Frugern,
Der Weltweisheit und Arzneiwiſſen—
ſchaft Doktorn und ofentlichen Profeſſorn auf
der koniglich preuſſiſchen Friedrichsuniverſita,

wie auch der koniglich preuſſiſchen So
eLietat der Wiſſenſchaften in Ber

lin, Mitgliede,

Neinem vornemen Gonner.
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Hochedelgeborner,
Hocherfarner und

Hochgelarter Herr
Profeſſor,

Vornemer Gonner.

L

w. Hochedelgebor
nen werden von mit.

gehorſamſt zuzueignen. Vielmer
wart



ware es notig, Sie um Vergebung
zjubitten, weil ich dieſe meine Schul—
digkeit erſt ſo ſpat in acht neme.

Aber es hat unmoglich anders ſeyn

konnen. Einem ſo berumten Phi—
loſophen und Arzneiverſtandigen,

ja berdem, einem ſo ſcharfſichtigen
Beurteiler der Werke des Ver—

ſtandes eine Schrift zu eigen zu

machen, die alle ihre Volkomen-
heiten, einer Sele, die noch jezo

recht gebildet wird, zu danken
hat, ſolches iſt eine Entſchlieſ—
ſung, dazu man in Warheit ſehr
lange Uberlegung brauchet. Eben
dieſer Urſach wegen ſolte ich bei—

nahe auf die Gedanken geraten,
daß es einer Art von Leichtſinnig
keit zuzuſchreiben ſei, da ich mich
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A

ſo zeitig entſchlieſſe, dieſes zu thut.
KRher nein. Ob ich gleich gar wol

eiaſehe, daß ich etwas groſſes wa—

ge, und daß ich meinen Entſchlus
mit ciniger Kunheit ausfure; ſo
wolte ich es dennoch nicht unter—
nommen haben, wo ich nicht dach

te, daß ſich beides entſchuldigen

lieſſe. Dero muſame Bearbeitung
meiner Selenkrafte, Dero beſon

derec Zuneigung gegen meine ge——

ringe Perſon, die Ere und Vor
teile, womit Sie mich, Hoch
zuerender Herr Profeſſor,
durch Dero lerreichen Umgang
one Aufhoren Jhnen immer ver

bindlicher machen, haben ſchon der
geſtalt uberhand genommen, daß

ich unmoglich zu zeitig anfaängen
k an/



kan, Jhnen dagegen meine Dank—

barkeit zu bezeugen. Jndeſſen
durfte es doch auch nicht eher ge—

ſchehen, als bis ich jedermann u—

berzeugen konte, daß die Groſſe

meiner Verbindlichkeit, derge—
ſtalt zugenommen, daß ich, um
nicht ganzlich undankbar zu ſchei—

nen, einen kleinern Feler bege—
hen, und Jhnen eine meiner ge—

ringen Arbeiten zueignen müſſen.

J

Gewis, dieſen Feler als einen
kleinern zu betrachten, dazu wer-
den ungemein viele Gegenpflich—
ten erfodert, die ihn notwendig
machen; allein ich habe doch bei
mir die Uberzeugung, daß ich
ſtrafbarer ſeyn wurde, wenn ich

Ew. Hochedelgebornen nicht
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ein Zeichen meiner Ergebenheit ab—

ſtatete, als ich ſeyn werde, da
ich es jezo nach meinem beſten
Vermogen, das iſt, durch die ge
horſamſte Zueignung einer meiner

geringen Schriften, thue. Durf
te ich nicht meine Unvolkommen
heiten ſo ſehr bedenken, ſo wurde
ich allerdings mit mererer Freu—
digkeit meine Pflichten ausrich
ten. AÄber es komt nur auf De

ro Gktigkeit an, Hochzue—
render Herr Profeſſor, daß
Sie meine Nebenabſicht bey ge

genwartiger Zueignungsſchrift e
ben ſo geneigt aufnemen, als die
Bezeugung meiner Ergebenheit.
Dieſe beſtehet darin, daß ich
Sie gegen mich mitleidig zu ma



chen gedenke. Eine Sache, die
ſehr leicht zu erhalten ſeyn wird,

wenn ich nur vermuten darf, daß

ſic Ew. Hochedelgebornen
die Muhe nemen werden, gegen—

wartige Blater zu durchleſen. Die
anſchauende Erkentnis, ſo Sie
alsdenn von meiner Schwache
haben werden, und Dero Zu—
neigung gegen meine geringe Per—
ſon, ſind zwei Eltern, die das
Mitleiden zur Tochter haben, wel—
ches hinreichend ſeyn wird, bei
Jhnen wiederum einige Bemu—
hung um die Verbeſſerung meines

Zuſtandes zu wurken. Diecſes
iſt es was ich mir hierdurch von
Ew. Hochedelgebornen ge—
horſamſt ausbitte, und woran

X ich



ich um deſtoweniger Urſach zu
zweifeln haben werde, je verbind—

licher Sie nich Jhnen ſchon eben
hierdurch gemacht haben, ſo daß
ich mit aller Hochachtung und

Dankbegierde erſterben werde

Hochedelgeborner,
Hocherfarner und
Hochgelarker Herr

Profeſſor,
JVebrnemer Gonner,“

Ew. Hochedelgebornen
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Vorrede.

9 ſchonen Geiſter haben bisher
ganz allein einen Anſpruch auf

 die Seufzer zu machen arhabt,
und es wundert mich in Warh—eit ſehr,
daß noch niemand daruber neidiſch ge—
worden iſt, als ich. Jch bin kein ſcho-
ner Geiſt; und dieſes iſt wol die war—
ſcheinlichſte Urſach, warum ich den
Gott, den ſie alle anbeten, aus Mis—
gunſt enthcilige. Jch habe die Seuf—
zer aus denen behutſamen Handen der
ſchonen Geiſter geriſſen, und habe ſie
zweien Perſonen ubergeben, die ſich
ein Vergnugen daraus zu machen ſchei
nen, ſchone Sachen zu zerſtuken ünd
zu zerlegen. Man kan ſich leicht ein—
bilden, wie ein Seufzer unter den
Handen einer ernſthaften Metaphiſik
und neugierigen Arzneikunſt ſeufzen
muſſe, wenn ſie ſich anſchiken, ihn aus
einander zu legen, und ſeine Eingewei—
de, wenn ich ſo reden darf, zu durch
ſuchen. Da wird er nicht als ein

Sohn



Vorrede.

Sohn der Liebe, nicht als ein Freund
in Trubſalen, nicht als ein Bealeiter
geliebter Leichen, nicht als ein Liebling
der Hofnung und nicht als ein anaene—
mer Verrater einer noch angenemern
Leidenſchaft betrachtet; ſondern man
gehet mit ihm um, als mit einem der
der Neugierigkeit derer ſtrengern Wiſ—
ſenſchaften ſo wol ausgeſezt iſt, als al
le andere Dinge. Jch'bin allerdings
ſchuld. daran, daß die Seufzer endlich
auch das algemeine Schikſal aller nur
moglichen Dinge erfaren, daß ſich
nemlich die Weltweisheit ihrer bemach
tiget: allein ich wil doch nicht hofen,
daß deshalb die ſchonen Geiſter mit mir
zurnen werden. Solte es aber ja ge
ichehen, ſo bin ich erbotig vor dieſe mei
ne Kunheit, die Strafe zu leiden, daß
kein ſchoner Geiſt uber mich ſeufzet.
Eine Stkafe, die ich mir onedem ſchon
ſehr lange gewunſchet habe.

Jch ubergebe alſo die Seufzer das er
ſtemal in die Hande derer die die Wer
ke des Berſtandes prufen. Wie es gekom
men, daß man davon weder in der Me
taphiſik noch Arzneiwiſſenſchaft bis—

her



Vorrede.

her etwas geſprochen, kan ich nicht ſagen:
ſo viel aber weis ich, daß ſie einer ernſt—
haftern Betrachtung keinesweges un—
wurdig ſind. Wie gluklich oder unglur—
lich meine Gedanken davon geraten, kan
ich nicht ſagen; ſondern ich uberlaſſe es
der Beurteilung warhafter Kunſtrich—
ter. Jch habe die Seufzer nicht auf ein
mal in dieStreitigkeiten der ernſthaften
Gelerten verwikeln wollen, und darum
habe ich mich mit ihnen in die Gegenden
zewand, wo alle Parteilichkeit aufhoret,
wo keine Streite gefuret werden; ſon—
dern wo alles ſo ruhig hergehet, daß man
equem daſelbſt ſeufzen kan. Jndem ich
ie der Metaphiſik ubergeben, habe ge
vrget, daß ſie nur in ſo weit in ihre Han
gerieten, als es notig iſt, und als Frie
e und Einigkeit dabei beſtehen kan. Jn
er Arzneiwiſſenſchaft bin ich mit ihnen
ie Vorgeburge vorbeigegangen, die ſo
eſchwerlich zu uberſteigen ſind. Jch ha
enicht geſorgt, ob ſie durch einen ideali
hen oder phiſikaliſchen Einflus der Se
e,im Korper gewirkt werden. Nur das
nige was der Organiſt und Mechaniſt
nit einander gemein haben, nemlich die

Jnſtru



Vorrede.

Jnſtrumente des Korpers, wodurch die
GSeufzer hervorgebracht werden, habe
ich angenommen, und dawo ſie von ein
ander abgehen, bin ich mit denen Seuf—
zern zuruk geblieben. Nichts habe ich
von ihnen behaupten wollen, als was
entweder die Erfarung davon leret, o
der was aus Grunden der Naturlere
und Arzneiwiſſenſchaft erweislich iſt.
Jch bin dabei ſo viel als moalich behut
ſam verfaren, und habe die Ühereinſtim
mung derer Seufzer des Korpers mit
denen in der Sele beſtandig vor Augen
gehabt.

Jch konte hier denen Herren Kunſt
richtern bieles vorſagen, das dieſelben zu

einer glimpflichen Beurteilung dieier
Blater ermuntern ſolte. Aber ich un
terlaſſe es darum, weil ich nunmero ei
nen ganz genauen Unterſchied unter de—

nen Kunſtrichtern und unter denen
Kunſtrichtergeſichtern gelernet habe.
Die erſtern ſind es, denen ich meine
Schrift ubergeben kan, one zu beſor-
gen, daß ſie dieſelbe unverdienter Weiſe
weder loben noch tadeln werden. Was
aber die Kunſtrichtergeſichter betrift,

ſo



Vorrede.

ſo wurden vor dieſelben alle Uberredun—
gen teils nicht hinlanglich ſeyn; teils
aber kan ich mir aus ihrem Lobe keine
Ere und aus ihrem Tadelkeine Schan—
de machen. Jch habe gleich anfangs,
da ich mich unterſtand der gelerten
Welt meine Gedanken, was es auch
fur welche ſeyn mochten, zur Beurtei

lung zu ubergeben, den Vorſaz gefaſt,
uber alle parteiiſche Beurteilungen
heimlich zu lachen; und nicht darauf zu
antworten. Jch habe ſchon Gelegen—
heit gehabt meinen Vorſatz einmal aus
zuuben, allein ich wurde demſelben ſo
gleich zuwider handeln, wenn ich hier
erzalen wolte, bey welcher Gelegen—
heit dieſes geſchehen ſei. Es ſei ein vor

allemal ſolchen unbilligen Richtern der
Ausſpruch der Frau v. Sevigne entge—
gen geſezt, welchen ich mir uberaus wol

zu Nuze gemacht habe: Il n'y a qu'a
prier Dieu pour un tel homme, qu a

ſouhaiter, de n'avoir point de com-
meree avec lui. Auf Deutſch: Man
hat hierbei weiter nichts zu thun, als
einen ſolchen armen Menſchen in ſein
andachtiges Gebet einzuſchlieſſen, und

zu



Vorrede.

zu wunſchen, daß man niemals mit ihm
in nahere Bekantſchaft geraten moge.
Werde ich alſo nicht aufhoren muſſen
von dieſen Leuten hier zureden?

WarhaftenKunſtrichtern empfele ich

mich als einen lerbegierigen Anfanger
in denen Wiſſenſchaften, dem ein ge
grundeter Tadel allemal mehr gelten
wird, als ein Lob, das ſchon ſo manchen
jungen Gelerten, indem er es unverdien
ter Weiſe erhalten, dennoch zu einem
unertraglichen Hochmute verleitet. Ha
be ich nur durch dieſe meine Arbeit die
geringſte Hofnung zur Moglichkeit ge
macht, daß ich ins kunftige beſſere Pro
ben abzulegen fahig werden konne; ſo
habe ich das groſte Lob erhalten, was
ich mir wunſche.

Halle,
den 27 Novemb.

1746.
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Abhandlung vom Seufzen.

Erſte Abteilung.
Von denen Veranderungen der Sele, beim

Seufzen des Rorpers.

J. J.
woe Ne enn wir eine gewiſſe Ver, Algemei

„anderung an uns warne. jne Eintei
RvrSo men, die Korper

Abhandhehet; ſo konnen wir ſicher ſchlieſſen, jungivom
daß in der Sele auch eiue Veranderung Seuffen.
borgehen muſſe, die nur dieſer Art von
Bewegungen des Korpers allein eigen iſt. Wie
derum, wenn wir eine beſondere Art von Vor
ſtellungen in der Sele haben, ſo gehen onfelbar
in unſerm Korper Bewegungen vor, die ſich
one dergleichen Vorſtellungen bei uns nicht be.
finden. Darin unterſcheiden ſich die lebendi—

gen Korper von allen ubrigen, und es iſt nie
mals hinreichend, wenn wir von einer Bewe

A dung
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3 Erſte Abteilung.
gung des Korpers reden, one die Art der Vor
ſtellungen dabei anzumerken, die damit in der
Sele verbunden ſind. Das Seuffen iſt eine
WVeranderung unſers Korpers, und eine beſon

dere Art des Atemholens. Da wir uns nun
iezo vorgeſezt haben, dieſe Beranderung des
Menſchen naher zu betrachten; ſo muſſen wit
unſre Gedanken teils auf die Verandetungen
der Sele beim Seufzen des Korpers, teils auf
die Veranderungen des Korpers beim Seuf
zen der Sele richten. Hieraus entſpringen deme
nach die beiden Hauptabteilungen gegenwarti
ger Abhandlung. Bei denen Veranderungeli

4 der Sele beim Seufzen, muſſen wir vornem
lich die Art der Vorſtellungen bemerken, dit
der Sele allemal zukommen wenn der Koryttl
ſeufzet. Der Begrif, welchen wir ſolcherſtall
vom Seufzen der Sele feſt ſezen, mus mit ali
len Erfarungen ubereinſtimmen, die man vol
Seufzern der Sele nur anſtellen wil. Wir
werden dieſes in gegenwartiger Abteilung auf

das ſorgfaltigſte beobachten. So dann wirb
notig ſeyn, dieienigen Veranderungen der Stt
le beim Seufzen, die nur zufalig dabei zugegel

ſind, von andern abzuſondern, welche die we
gentlichen Stuke dererſelben ausmachen. Wir
muſſen den Unterſcheid der Groſſe der Seufzel
der Sele beſtimmen, und endlich auch anzeigen

wie dieſelben in der Sele entſtehen. Es wu
fde mir leicht ſeyn, alles dieſes auf das weitlauf

tigſte zu entwikeln, wenn ich nicht vorher ſahe,
dah



Vom Seufzen der Sele. z

daß dieſe Abhandlung onedem ſchon weitlauf.
lig genug geraten werde: da es eine Abhand.
lung einer Materie iſt, davon ich bis iezo ſel
ber keine ausnemende Nuzen und Vorteile we
der in der Selenlere noch Arzneiwiſſenſchaft
anfuren kan. JIndeſſen iſt doch das Seufzen
eine Veranderung des Menſchen, eine Vrran
derung die mit ſo vielfaligen andern Verande
dungen deſſelben verbunden;, die von ſo vielen
mit Vergnugen und von eben ſo vielen mit Mis
vergnugen unternommen worden iſt, und da
von wol der wenigſte Teil den Grund anzuge.4
ben weis. Laſſen ſich wol die Reichtumer er—
ſchopfen die die Natur in uns geleget? und ſind

ttwan geringſcheinende Veranderungen eines
Menſchen, nicht betrachtenswurdig? Alle die
ſe Erwegungen haben mich zu dem Unternemen

betleitet, das ich ieto auszufuren anfange: aber
ſie ſind doch nicht vermogend geweſen mich da
hin zu bringen, daß ich meine Abhandlung weit
lauftiger eingerichtet hatte, als ſie wirklich iſt.
Niemand wird ſich wundern, wenn ich vom
Geufzen des Korpers mehr zu ſagen iwiſſen wer
de, alsvom Seufzen der Sele: denn es kan
ledermann leicht vermuten, daß die Verande.
tungen des Korpers beim Seufgzen leichter zu
erſchopfen ſeyn mochten, als dieienigen der Se
le. Jch ſage deshalb nicht, daß ich ſie alle er.
ſchoft habe. Jch mußte den Reichtum der
Natur und die kleinen Grade meiner Krafte
hietbei ganz aus den Augen ſeſen. Jndeſſen

Je



Erſte Abteilung..
habe ich mich bemuhet, dieſe leztre Abteilung
ſo volſtandig zu machen, als mir notig geſchie
nen, und meine geringe Einſicht erlauben wol
len. Daher wird man mir zum wenigſten ei
niger maſſen verbunden ſehn muſſen, daß ich
meine Abhandlung mit nichts uberflüſſigen er

weitert habe.

g: 2.Anmer CEhe ich mich in die Betrachtungen
kung. lderer Veranderungen der Sele beim
 9 1Seufßzen ſelbſt einlaſſe, wil ich eine no
tige Anmerkung wegen der Wal des Namens
machen, den ich dieſen Veranderungen, zu Vet
meidung oftwiederholter Umſchreibungen beigt
leget. Jch habe nemlich die Veranderungen
der Sele beim Seufzen des Rorpers
Seufzer der Sele genennet. Die Benen
nung iſt nicht allerdings wilkürlich; ſondern ich

habe nach der Aenhichkeit geſchloſſen. Man
nennet die Veranderungen des Korpers beinl
Afekten der Sele, Afekten des Korpers; man
deutet durch das Lachen des Geiſtes, dieienigell
Vorſtellungen an, die in der Sele herſchen, wenl
der Korper lacht: und warum ſolte man auch
zweien Veranderungen des Menſchen nicht ei

nerlei Namen geben, davon die eine eben dat
in der Sele iſt, was die andre im Korper?
Wenn ich demnach im folgenden die Seufzet
der Sele nennen werde; ſo verſtehe ich darun
ter, dieienigen Vorſtellungen, welche allemal

mit einem Seufzen des Koipers verbunden ſind.
Meine



Vom Seufzen der Sele. 5
Meine Leſer ſehen leicht, daß ich hier eine
Worterklarung der Seufzer der Sele gebe..
Ware es alſo wolrecht von mir gehandelt, wenn
ich ſtat des erklatten Wortes allemal die garze
Erklartung hinſezen wolte. Jch ſehe dieſes als
eine Wentlauftigkeit an, die ich ſelbſt an keinem
Schriftſteller billigen wurde; und es fallen alſo
alle Grunde hinweg, watum ich die einmalbe
liebte Benennung nicht beibehalten ſolte.

g. 3.
etn nnnnn tnnncnnarſeufzen, one etwas zu verlangen. Einn der
Elender ſeufzet nach Hulfe, ein Trau.
tiger ſeufzet nach Troſt, und was wolte man
mit denen Worten: nach etwas ſeufzen wol
ſoſt vor einen Begrif verknuüpfen, als den, daß

man etwas verlangete? Jch ſage mit Vorſaz:
Verlangen, denn daß bei dem Seufpen nicht
bloſſe Begierden ſtat haben, laſt ſich ſehr leicht
darthun. Man kan ſich bemuhen, die Vor
ſtellung von dem Beſize eines guten Buches in
ſich hervorzubringen, das iſt, man kan daſſel
be begeren (Baumgart. Metapb. ſJ. 6söz.) aber
niemals wird man bei dieſer Bemuhung allein,
Seufzer antrefen. Seufgende Perſonen ſind
mehr als ju ſehr davon uberzeugt, daß mit dem
Geufen einige Unluſt, einige unangeneme inne

re Empfindung verbunden ſei. Alein dieſe Un
luſthat verſchiedene Gegenſtande. Denn da das
Verlangen eine Unluſt uber der Erwartung

Az desn



c Erſte Abteilung.
desienigen iſt, ſo wir begeren (Baumg. Metapb.
g. ssb.) ſo konnen unſre Begierden Bemuhun
gen ſeyn, teils eine ſchon gehabte Vorſtellung
wiederum in uns hervorzubringen, teils eint
noch zukünftige uns als gegenwartig vol
zuſtellen. Wienn das erſte geſchicht, ſo ſu
gen wir, daß wir uber etwas ſeufzen, und
wenn ſich das andre zutragt, ſo ſeufzenj wir
nach etwas. Jn beiden Fallen ſind wir in
fekt, und ſolchergeſtalt kan man behaupten, daß

die Seufzer der Sele Afekten derſelbden
ſind; indem ſie allemal entſtehen, wenn dei
Korper ſeufzet. h. 2.

g.. 4.Seufer 1 Wenn wir uber etwas ſeufzen, ſ
der Sele J urteilen wir, daß wir eine Bolkommen
Aldenheit verloren haben: indem wir diel
genemen be begeren ſ. 3. Die Empfindung
Vorſiel. des Verluſtes einer Volkommenheil
kungen „erreget in uns die Erkentnis einer lin
und Afe  volkommenheit, welche uns zukomt, in
kten. dem wir der entgegen geſezten Volkon

menheit ſind verluſtig worden. Nuniſ
die Erkentnis unſrer eigenen Unvollkommenher

ten, eine uns unangeneme Vorſtellung. Folg
lich befinden wir uns in einem Zuſtande unan/
genemer Vorſteilungen, indem wir uber etwas

ſeufien. Weil dieſe Vorſtellungen mit eintt
Begierde nach dem Gegenteile verbunden ſind/

c 4 14



Vom Seufzen der Sele. t
allein verworren ſind, ſondern auch einen ho
hen Grad der Lebhaftigkeit erhalten; ſo befin.
den wir uns in einem unangenemen Afekte.
Jolglich ſind die Seufzer uber etwas, nur
mit unangenemen Leidenſchaften verbunden,
wenn ſie mit Leidenſchaften verbunden ſind.
GSeufzet man nach einer gewiſſen Sache, ſo
urteilet man, daß uns eine Volkommenheit fele
indem ſie noch zukunftig iſt, und indem man
dieſelbe begeret z. Wir erkennen alſo an
unfern gegenwartigen Zuſtande eine Unvolkom.
menheit. Da nun dergleichen innere Empfin
dung eine unangeneme Vorſtellung iſt, ſo ſind
die Seufzer nach einer Sache, mit unangene
men Vorſtellungen verbunden. Sind dieſe un
angeneme Vorſtellungen, Leidenſchaſten, ſo ſind
es unangeneme. Wenn demnach die Seufa
zer nach etwas mit Leidenſchaften verbunden
ſind, ſo ſind ſie mit unangeneimen Afekten verge
ſelſchaftet. Nun ſeufzen wir entweder uber et.
was, oder nach einer Sache h.z. und weil in
beiden Fallen, die mit dem Seufzen verbunde.
nen Vorſtellungen und Leidenſchaften, unange—

nem ſind; ſo entſtehen alle Seufzer bei un-
bngenemen Vorſtellungen oder Leiden—
ſchaften.

g. 5.Wenn wir uber eine Sache ſeuf Seufier
ſind einen, ſo reget ſich in uns ein Verlan. gerlan

den nach dem Gegenteile derienigen gen nach

Aa4 Vor dem Ger
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genteile Vorſtellung, die wir von dem Ver
unange. luſte einer anderen haben F. 4. Da
9— her ſind die Seufzer uber eine Sache,
lungen o ein Verlangen, nach dem Gegenteile
der Lei. unſrer unangenemen Vorſtellungen.
denſchaf  Sind dieſe leztern Leidenſchaften; ſo
ten. ſind die Seufzer ein Verlangen nach
dem Gegenteile unangenemer Leidenſchaften g. 4.
Seufzen wir nach einer Sache, ſo verlangen wir
nach dem Gegenteile derienigen Vorſtellung wel

che wir uber der Abweſenheit einer zu kunftigen
Vorſtellung empfinden h. eit. Daher ſind die
Seufzger nach etwas ebenfals ein Verlangen nach
demGegenteile unangenemer Vorſtellungen, und
wenn dieſe Leidenſchaften ſind, ſo ſind die Seuf
zer der Sele ein Verlangen nach dem Gegen
teile unangenemer Leidenſchaften. d. cit. Weil
nun alle Seufzer unter dieſe beiden Arten geho

ren, h.z. ſo ſind die Seufzer der Sele uber
haupt, ein Verlangen nach dem Gegen
teile unangenemer Vorſtellungen und Ge
mutsbewegungen g. 3. 4.

g. 6.Anmer, 1 Man kan alles dieſes, was bisher
kung. ggeſagt worden durch die Erfarungbe

16

ſtatigen. Wir wollen zeigen, daß in
allen Fallen, wo ein Seufzen der Sele entſte

het, ein Verlangen nach dem Gegenteile unan
genemer Vorſtellungen zugegen ſei. Da aber
alle unangeneme Vorſtellungen, mit einer Be
gierde nach dem Gegenteile derſelben verbunden

ſiind/
J
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ſind, und da dieſe Begierden beim Leidenſchaf-
ten im hochſten Grade angetrofen werden, ſo.
haben wir nur notig unſern Saz aus den Lei
denſchaften, die bei denen Seufzern der Sele
zugegen ſind, zu erweiſen. Denn was von ei—
nem hohern Grade der Begierden gilt, gilt in
dieſem Falle auch von denen geringern. Dem—
nach werden wir zu erweiſen haben, daß bei
allen Seuftern der Sele ein Verlangen nach
dem Gegenteile derer unangenemen Leidenſchaf—

ten, die zu gleicher Zeit in der Sele herſchen,
gefunden werde.

h. 7.Eine lebhafte Unluſt uber einer geWird er—
wiſſen Sache, iſt der Afekt det Trau—n wirſen,
rigkeit. (Baungari. Met. ſ. G85.) Die bei der

Traurig—Unluſt entſtehet entweder uber das ver it.
dangene oder uber das gegenwartige

Jm erſten Falle, nennt man ſie die Schwer—
mut (Luctus), im andern die Betrubnis
Meoeltitia. Cit. Cit ſ. Gss.) Jn allen dieſen
Arten der Traurigkeit, werden wir ein Seuf—
zen im Korper gewar. Folglich ſeufzet die Se
le bei der Traurigkeit. ſ.2. Wir erinnern uns
allemal gewiſſer Volkommenheiten, die wir ent
weder vorher beſeſſen und nun verloren haben,
voder, die wir zwar noch nicht an uns warge—

 nommen, aber ſie doch vor Volkommenheiten
erkennen wurden, wenn wir zum Beſitz derſel

ben gelangen konten. Wenn einem ein Ehge
mal ſtirbt, die er vorher geliebet, ſo erinnert er

A5 ſich
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ſich mit der Erblaſten allemal gewiſſer Volkom
menheiten, die er vorher durch ſie erhalten hat.
Es entſtehen tiefe Seufzer. Hingegen wird
man nicht bemerken, daß der hinterlaſſene Ehe
herr uber den Tod einer boſen Frau Seufzer
verlieret. Nichts iſt naturlicher als dieſes, weil
man ſich mit dem Angedenken des Beſizes ei
ner boſen Frau nicht vieler verlornen Volkom
menheiten erinnern kan. Eben ſo iſt es auch
in dem andern Falle. Titius hat noch keinen
guten Freund finden konnen, der ſein Gluk
und Ungluk unyarteiiſch mit ihm geteilet hatte—
Hieruber verfalt er in eine Betrubnis, und dar
auf erfolgen Seufzer. Er hat noch nie einen.
Freund gehabt, allein er erkennet, daß es ihm
zur Volkommenheit gereichen wurde, wenn er
einen finden konte. Solchergeſtalt entſtehet bei
ihin das Seufzen, indem er eine noch nie gee
habte Volkommenheit erkennet, die er ſich zum
Gluk rechnen würde, wenn er ſie beſaſſe. Wenn
wir nun zeigen wollen, daß die Seufzer der
Sele in dieſem Falle ein Verlangen nach dem
Gegenteile der Dräurigkeit ſind, ſo muſſen wir
bedenken, daß die Bemuhung, welche wir an
wenden, um eine vorhergeſehne Volkommen
heit uns eigen zu machen, die Hauptiſache ſei,

worauf bei dem Seufzen der Sele, bei der
Traurigkeit alles ankomt. Es iſt nichts leich.
ter ais dieſes zu erweiſen. Wenn einem ein
greund geſtorben iſt, und ein andrer erzalet dit
Volkommenheiten des verlornen Freundes, one

ie
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ienem an ſeinen Tod zu gedenken; ſo wird der
Betrubte mitſchwazen konnen one zu ſeufzen.
Gedenket man ihm aber an dem Verluſt dieſes
Freundes, und ſezet ihn in ein Verlangen ſel
bigen noch ferner zu genieſſen, ſo wird er bald
in die groſte Untuhe und Trautigkeit verſezt,
und fangt an zu ſeufzen. Bei dem Tode eines An
verwanten, ſezen ſich die Bekanten zu denen,
die da Leide tragen und weinen. Sie halten
es vor ihre Pflicht, daß ſie die Gekrankten tro.
ſten, gleichwol fallen die Unterredungen mei—
ſtenteils auf den Verſtorbnen, und die Betrub
ten finden ſich erleichtert, wenn ſie ſich davon
ſat reden konnen. Ruret dieſes wol von et
was anders her, als weil man ſich in Worten
die troſten ſollen, der Veſcheidenheit bedienet,
und nicht wunſchet den Verlornen wiederzuſe-
hen. So lange nur dieſer Gedanke bei den
Betrubten nicht aufgewekt wird, ſo lange ha
ben ſie vor denen Seufzern Friede. Ebendie.
ſe Urſach iſt es, warum man Betrubte mit dem
Wiederſchauen der Verſtorbnen in ienem Le
ben hinlanglich troſten und aufrichten kan, wo
anders ihr Glaube nicht kleiner iſt als ein Senf

korn. Denn durch dieſe Verſicherung eines
neuen Veſizes, wird das Verlangen in ihnen
unterdrutt, und ſie erhalten ſchon ein Zutrau

en zum kunftigen Vorteile. Endlich laſt ſich
auch hieraus die Erſcheinung begreifen, warum
leichtſinnige Leute ſo ſchwer zum Seufzen zu
bringen ſind. Stellet einem luſtigen Kopfe die

Bos
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Vozheit ſeines Herzens als eine Unvolkommen
heit vor, bringet ihn dahin daß er es einſiehet, et
wird ongefar antworten, es ware freilich nicht zu
loben, indeſſen ware daraus nicht ſo viel zu ma
chen, aber an das Seufzen wird er nicht
denken. Hingegen verfolget ein Seufzer den
andern bei einem Sunder der ein recht groſſes
Verlangen traget, ſein Herz warhaftig gean
dert und gebeſſert zu wiſſen. Nun iſt das Ver
langen eine Unluſt uber der Erwartung einer
Sache „die wir begeren (vid. Baumgart. Meta-
phyſic. h.bbs.)  daher iſt dasienige was
wir bei der Traurigkeit eigentlich das
Seufzen der Sele nennen, das lebhafte
Verlangen nach dem Gegenteile desieni
gen, woruber wir traurig ſind.

o

J0Bei der Wenn wir uber eine Handlung
Reue. ſtraurig ſind, die wir ſelbſt getan ha

iben, ſo etreget ſich in uns der Afekt
der Reue. (Baumgart. Met. 685. Zuglei
cher Zeit fangen wir an, uber uns ſelber Ach

und Wehj zu rufen, und zu ſeufzen. Allein
es iſt doch nur in gewiſſen Fallen bei der Reue
ein Seufzen des Korpers zu ſpuren, und die
Erfarung leret davon folgendes. Es. hat einer
in einem Spiele hundert Taler verloren, ſo
fangt er es an zu bereuen, daß er geſpielet hat.
Indeſſen wollen wir einmal glauben, daß er
noch Geld genug.liegen habe, und eine Hand
vol Dukaten wegwerfen konne, ſo wird er zwar

eine
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eine Reue uber den Verluſt empfinden, aber
zum Seufzen kan er ſich noch nicht entſchlieſſen.
Sezet aber den reichen Spieler etwas herunter.
Gebet ihm nur noch einen Groſchen in die Ta—
ſche, und zeiget ihm alsdenn, wenn er unter die
Zal der Gelerten gehort, ein Buch, daß er no.
tig brauchet, und lange gern hatte haben mo—
gen. Nun wird er anfangen, das Gluk zu u
berlegen, das er nut dem Beſiz des Buches er—
halten konte, wenn er ſein Geld noch hatte. Er
empfindet ein heftiges Verlangen nach dem
Veſiz ſeines verlornen Geldes, und nun gerat
er, in denienigen Zuſtand der Reue, da die
Seufzer ungefordert erſcheinen. Es liegt
alſo der Grund der Seufzer der Sele bei
dem Afekte der Reue, in dem heftigen
Verlangen nach dem Gegenteile derieni—
gen Handlung, die man vorher unter—
nommen.

g. 9.
Wenn wir etwas defurchten, ſo Bei dem

haben wir eine Unluſt uber der bevor rbefurch
ſtehenden Gefar. (Baumg. Mot.ſ.sgö.).t.
Bey dieſem Afekte ſeufzet man in rechtem Ern
ſte, und aus Herzensgrunde. Man ſtelle ſich
nur einen Gelerten vor, der das erſtemal diſpu.
tiren, oder auf die Kanzel treten ſol. Er laſt
bei jedem Schritte, den er dem Plaze naher
thut, einen tiefen Seufzer faren, und vermut
lich am meiſten desfals, weil er ſenlichſt ver

lan

TW—



i Erſte Abteilung.
langet, den guten Fortgang ſeines Un—
ternemens zu ſehen. Daß dieſes Verlan
gen wurküch der Grund des Seuffens ſei, laſt
ſich daraus abnemen, weil einer der ſeiner Sa
che recht gewis iſt, oder dergleichen gefarliche
Unternemungen ſchon ofters verſucht hat, nichts

weniger thut, als ſeufzen. Das macht er hat
ſchon ein ſo groſſes Zutrauen zu ſich ſelbſt, daß
er den guten Ausgang nicht mehr wunſchet: in
dem er ſchon weis, daß es gut abgehen werde.

Dieſes geht ſehr naturlch zu. Wenn die Ur
ſach des Seufzens hinweggenommen wird, falt
die Wurkung allerdings auch in das Reich der
Moglichkeiten zuruk. Hingegen Perſonen welche
nicht ergeizig ſind, und die ſich nicht viel dare
aus machen, ob ſie Ere oder Schande einle
gen, gehen ganz gleichgultig an die Arbeit, weil

ſie kein groſſes Verlangen empfinden, den guten
Ablauf ihrer Unternemungen zu wiſſen. Eben ſo
geht es auch denen Schriftſtellern. Dieieni
gen welche wunſchen, daß ihre Bemuhungen
gut aufgenommen werden mogten, feufzen mit
Ungedult nach dem Beifale der Kenner; zumal
wenn ſie ihren Kraften nicht ſo viel zutrauen,
daß ſie glauben konten, es wurde alles one Feler

abgehen. Hiervon wuſte ich viel zu ſagen,
wenn es ſich nur entſchuldigen lieſſe, daß man
immer von ſichfelbſt redete.

g. 10.Bei der j Ein ſehr hoher Grad der Traurig
Verzwei keit uber etwas ſo uns bevorſtehet, iſt

feluns. l it
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die Verzweifelung. (Baumg. Met. J. 685.).
VBei dieſem Afekte vereinen ſich beinahe alle un.

angeneme Leidenſchaften mit einander. Be—
truhnis, Reue, Furcht, Kleinmutigkeit Scham
u. ſ. w. alles tragt Holz zum Feuer, das bei
einem ſolchen Elenden in volle Flammen aus—

bricht. Dergleichen Leute ſeufzen one Unter—
las, und ihr ordentliches Atemholen jſt nich,ts
anders, als ein beſtandiges Seufzen. Wie
kan. es anders ſeyn? Haben wir nicht geſehen,
daß die Traurigkeit Seufzer errege. d.7. Je

hoher die Traurigkeit ſteiget, deſto ſtarker muß
notwendig dieienige Eigenſchaft dieſes Afekts
werden, welche wir das Seufzen nennen, und
die in dem heftigſten Verlangen nach dem Ge.
genteile desjenigen beſtehet, woruber man in
Afekt geſezt wird 5. cit.

g. 11.Bei den Die Liebhaber der Seufzer werden
Verliebt- mir one Bedenken Beifal geben, wenn
iehn. ich verliebten Perſonen eine Fertig
keit zu ſeufzen beilege. Wir konnen aber leicht
einſehen, warum dieſes geſchehe, und es wird
ſich zeigen, daß ebenfals ein Verlangen nach
dem Gegenteile eines unangenemen Afektes vor
handen ſei. Das Verliebtſeyn iſt eine Un.
luſt uber dem Verzuge angenemer Empfindun
gen welche ein Geſchlecht von dem andern zu
erhalten gedenket. Jch wil die Beantwortung

der Einwurfe, die ich hierbei ſchon zum Vor—
hus ſehe, big jn den folgenden Abſaz verſparen.

Das
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Das Verliebtſeyn iſt demnach ein Afekt, den
man zu denen unangenemen zalen mus. Hier
bei konnen Seufzer entſtehen F. ſ. Wir finden
es auch in der Erfarung, daß ſie Verliebten

vor allen andern zukommen. Jch habe meine
Gedanken dabei: Man ſolte die Verliebten
vor unglukſelige Perſonen halten, und dennoch
verliebet man ſich. Man ſuchet die Sache da
mit zu entſchuldigen, daß auf die vorhergegan
gene Unluſt, die angeneine Empfindung ſich
deſto beſſer ausneme, und ich ergreife dieſes
Bekentnis mit Freuden, indem ich daraus er—
weiſen kan, daß die Seufzer der Verlieb—
ten nichts anders ſind, als ein Verlan
gen nach dem Genus des oben beſchriebe
nen. Sol die Freude complet ſeyn, ſo mus
die Unluſt einen hohen Grad erreichen. Da
her werden die Verliebten ganz tiaurig, ganz
niedergeſchlagen. Sie bekiagen ſich uber die
grauſamen Schonen, das iſt, ſie bezeugen ihr
Misvergnugen über dem Verzuge desienigen
ſo ſie begeren. Was iſt aber dieſes anders,
als ein Verlangen? (Baumgart. Met. g. 686.).
Wenn ich mich nicht ganzlich irre, ſo liegt
hierin der Grund, warum Verliebte aufhoren zu
ſeufzen, wenn die felſenharten Herzen der
Schonen erweicht worden ſind. Eslaſſen ſich
viele Erſcheinungen hieraus herleiten, die in
dem Reiche der Liebe vorfallen ſöllen, und da—
her wunſche ich, einen verliebten Nachfolger zu
haben, damit er dieſe Materie recht aus einande

ſezte.
8— 124
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J. 12.
Aber, wird man ſagen, gehoret die Ein Ein
Liebe nicht zu denen angenemen. Lei-wurf wird
denſchaften? iſt ſie nicht ein Vergnu. gehoben.
gen, welches man aus denen Volkommenhei—
ten andrer ſchopfet? (Baumgart. Meit. g. öga.).
Jch kan mich nicht beſſer aus dieſer Verwir
tung heraus wikeln, als wenn ich einen Unter
ſcheid unter der metaphyſiſchen Liebe und unter
der Dichterliebe mache. Von der erſten gilt
die iezo gegebene Erklarung, und ich raume es
üin daß dabei keine Seuſper  ſtat finden. Al—
lein die andere Art der Liebe, wird dieienige
ehn, die ich oben g. uu. erklaret.. Niemand
kan hiervon beſſer urteilen, als wer es erfaren.
Dieſeg iſt die Urſach warum ich hier einen Auto
rem eitire. Sein Ausſpruch wird leren, daß
lch recht habe, und ich habe meine Erklarung
des Verliebtſehns von ihm entlenet, weil er
ſich auf die Erfarung berufet. Es iſt ein Scha
fet, und was ſolte es anders ſeyn? Es iſt ein
Schafer der ſich Montan nennet, und wel
chen.der vortrefliche Gellert in einem Scha
ferfpiele, welches ſich im ſechſten Bande derer
Beluſtigungen des Verſtandes und Wizes, und
dwar im Marzmonat. befindet, auf der aiq Seit
le folgendergeſtalt reden laſt:

Biſt du recht verliebt, ſo biſt du nicht
mehr dein,
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Du wunſcheſt, ſinnſt nnd denkſt und

trauumſt bei hellen Tage,
Biſt andern eine Laſt, und dir die gröſte

Plage,
Zur Arbeit trag und faul, bei guten

Freunden ſtum,NUnd ſiehſt dich, wenn du niehit, nur nach
der Liebſtenum.

Ein einzger finſtrer Blik ſchlagt deinen

Mut darnieder,Denn komt ein holder Blik und der be

L—Du biſt Nirtil zugleich und biſt auch

nicht Mirtin.

—tſfararetrrreiee oſerreerete eirvoye vreigeeeeieunmogliche Dinge, nur dadurch beſtimmen lahß

ſen, daß ſie nicht ſind. Unter der Bedingung

r yWerüuiebten GSeufger zuſchreibere cn
dJ. 13.

Beini i Man hat am wenigſten daran zu
Mritlei. zweifeln, daß bei dein Mitleiden
dt. Seuf
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Seufzer entſtehen. Pfleget man nicht die Mit.
leidigen Leute dadurch zu charakteriſiren, daß man
ſagt, ſie ſahen aus wie die barmherzigen Seuf

zer. .Wer wolte nun wol zweifeln, daß die
Seufzer barmherziger Natur waren? Allein,
wir geraten ſchon in die vorige Verwirrung.
Das Mitleiden iſt ein Vergnugen, welches
wir. aus denen Volkommenheiten eines Elen.
den ſchopfen (Baumg. Met. ſ. 684.), folglich iſt
der Afekt des Mitleides ein angenemer Afekt
leit. cit. ſ. 6s2.) und wiederſpricht dieſes nicht
dem Gaze, daß die Seufgzer dabei entſtehen
konnen ſ. 5. Allein ich werde hier wieder die
Freiheit haben, einen Unterſchied feſtzuſezen.
Die Redensart: Mich jammert des Men
ſchen, zeiget onfelbar den Afekt des Miltlei-
dens an, und bei dem Beiammern iſt doch ge
wis eine Unluſt uber den Unvolkommenheiten ei

hres Elenden vothanden. Wie nun wenn ich dieſe
Art des Mitleidens den Jammer nennete?
man muſte ſie aber alsdenn ſehr wol von der
Krankheit unterſcheiden, die die Aerzte die E—
pilepſie vennen. Doch ich werde dieſes nicht
notig haben. Meine gegebene Erklarung iſi
eben dieienige, wodurch man das Mitleiden er—
aret. Jch. habe demnach nichts weiter zu er
innern, als daß ein Mitleidiger die Unvolkom
menheiten eines Elenden beklagek, wenn er da
bei ſeuftet, und daß er nicht dabei ſeufze, wenn

er ſich an denen Volkommenheiten eines Elen
den ergozet. Man ſiehet leicht, worin der

Ba Grund
mn
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Grund dieſes Unterſcheides liege. Wenn ei
ner einen Elenden beklaget, ſo empfindet er ei
ne Unluſt uber der Erwartung des Gegenteils
ſeiner elenden Umſtände. Da er nun in die
ſem Falle verlanget; ſo ſeufzet ſeinet Sele. Ver
lieret er aber deshaib den Namen eines Miltlei
digen, wenn er ſich uber die Volkommenhei
ten eines Elenden vergnuget? keinesweges:
Das Sprufzen iſt nur etwas zufalliges und rich
tet ſich nach denen Umſtanden, die beim Mit
leiden vorfallen. Man wird demnach nicht
ſagen konnen, daß der kein mitleidiges Herj
habe, der nicht uber einen Elenden ſeufzet: al
lein man kan auch nichts weniger behaupten, alb
daß ein Mitleidiger nicht ſeufzen konne: inden
das Mitleiden im erſten Falle ein angenemet,
im andern aber ein unangenemer Aftkt iſt.

14Beider Meine Leſer werden ſchon im vol
Hoſnung. aus vermuten, daß ich alle angenemt

lafekten, wenn ich Seufzer dabei ſta
tuire, zu unangenemen machen werde. Ich ha
be mir auch im Ernſt ſchon vorgenommen dit
ſes zum drittermale zu thun. Die Hofnung
wird darunter leiden muſſen. Sie iſt. ein Ver
gnugen uber etwas zukunftiges, ſo uns noch
ungewis iſt (Baumg. Metaphyfic. ſ. 6s3.). Jch
frage aber alle meine Leſer, ob ſie iemals ha
ben einen Menſchen ſeufzen geſehen, der ſich
vergnuget. Daß man aber bei der Hofnung
ſeufze, iſt eine in der Erfarung genugſam ge

grun
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grundete Sache. Man ſiehet alſo leicht, daß
das Wort ebenfals in einem doppelten Ver—
ſtande gebraucht werde. Dieſe Verwirrung
kan man aus einer andern herleiten, welche im

gdemeinen Leben ſehr gebrauchlich ſt. Man
verwechſelt die Begriffe von denen Wortern
Bhofnung und Verlangen, mit den Worten,
und die Worte mut den Begriffen. Einem
Vurger iſt es ein Thun, ob er auf beſſere. Zei
ten hoffet oder nach beſſern Zeiten verlanget.
Wenn man ſporicht: ich hoffe auf deinen
Beiſtand, und wie es in der heiligen Schrift
einmal vorkomt, ich harre auf dein Heil,
ſo wird dadurch ein recht ſenliches Verlangen

ausgedrukt. Dieſe Verwirrung kan ich mir
zu Nuze machen, indem ich den Redegebrauch
beibehalte, daß hoffende Perſonen ſeufzen,
obgleich diel Sache grundfalſch iſt. Es iſt
allemal beſſer, mit dem Redegebrauchegzu
itten, aber es zu wiſſen, daß man irret,
als demſelben zu widerſprechen. Wer wurde
mir glauben, wenn ich der Hofnung die Seuf
jer abſprache. Aber iederman wird mir Bei
fal geben, wenn ich hoffende Perſonen ſeufzen
laſſe, onerachtet ich weis, daß ſie alsdenn
ſicht hoffen, ſondern verlangen. Die Hofnung
im eigentlichen Verſtande iſt demnach kein A
fekt, wobei Seufzer moglich ſind: daß aber
hei dem Verlangen Seufzer ſtat finden, kan
ich auch nicht erweiſen, weil ich nunmero hin
luglich dargetan zu haben glaube, daß die

B3 Seuf
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Seufzer der Sele das Verlangen ſelbſt ſind,
welches nach den Gegenteile gewiſſer unange
nemen Vorſtellungen, die zugleich in der Se
le herſchen, gerichtet iſt.

ſJ. 15ʒ.Seuftzer Niemand kan es ſich vorſtellen, wie

ſind keine zweifelhaftig ich ſei, da ich iezo einem
Verrater Vorurteile begegnen wih, das ſehr ge
desmenſchlin mein iſt. Jederman glaubt, daß die
chen Her. Seufzer Verrater des menſchlichen
zens. Herzens ſind. Man wil ſo viel ſagen,

daß die Seufjer die Leidenſchaft ent
deken, worin wir uns befinden, indem wir ſeuf
zen. Die Poeten, welche doch die Seuffet
am beſten kennen wollen, vergehen ſich hierin
orſchreklich. Ein Exempel wird hinreichen dit

ſes zu erweiſen. Die Worte:
Doch ihr Seufzer meines Herzens,

Jhr Verrater meiner Bruſt,Macht den Urſprung meines Schmetr

zensDoch nicht aller Welt bewuſt.
Schlieſſt die heiſſen Senſuchtstriebe,

In ein ſtilles Hoffen ein.bedeuten etwas: Der Poet wil den Seufzert

verbieten, ſeine Senſucht nach einer Creatut
die er einen Engel nennet, der Welt bekant zu
machen. Es wurde onfelbar niemand darauf
gefallen ſeyn, wenn er es nicht ſelbſt. geſagt
hatte. Die Seufger haben vicht eben nur die

Enget
e
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Engel zu Gegenſtanden, und damit wir nur den
Poeten mit Eren aus dem Handel laſſen, ſo
mag ſein Gedanke artig ſeyn, aber er iſt in der
That falſch. Die Seufzer halten es mit ſo
vielen Parteien, daß man gewis ſagen kan,
ſie werden eine einzelne uemals verraten. Ein
Trauriger ſeufzet mit eben der Heftigkeit, als
ein Verliebter, und man ſolte einmal einen Ge—
lerten ſehen, der zum erſtenmale predigen wil.
Es iſt ganz unmoglich aus der Natur eines
Seufgers die Leidenſchaft zu erraten, worin
ſich der Seufzende befindet. Jndeſſen gebe ich
zu, daß der Zuſammenhang einer Rede oder
einer andern Handlung mit denen Seufzern
geſchikt ſei die Leidenſchaften eines Menſchen
kentlich zu wwgchen. Wienn Titius von dem
Todet eines Freundes ſpricht und Caius ſeufzet,
ſo kan. man allerdings ſchlieſſen, daß ihn der
Afekt der Traurigkeit uberwatige. Doch
mus man auch in dergleichen Fallen, wol acht
haben, damit man ſich nicht betriege. Wenn
E. em Redner eine Materie abhandelt, da
voner glaubt, daß ſie beweglich ſei, ſo darf
tr nicht ſchlechterdings glauben, daß die Zu

horer gerurt ſind, wenn ſie ſeufzen. Denn es
tonte ſich gar leicht zutragen, daß die Zuhoter
ein Verlangen nach dem Gegenteile desienigen
trügen, was iezo ihnen gegenwartig iſt, indem
nemlich der Redner entweder ſeiner Rede kein
Ende finden konte, oder die Sache auf eine ſo
tzbarmliche Art vortruge, daß man ſeufzen muſte.

B 4 ge ibe
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J. 16.

ESeufzer Leidenſchaften, bei denen ein Ver
entſtehen langen moglichiſt, konnen ſich mit
nichtbei Seufzern vertragen ſ. 5. Da nun
allen unangene. lvon angenemen Leidenſchaften das er
men Afer, ſtere nicht geſagt werden kan ſ. 4, ſo

kten. ffalt auch das lezte hinweg. Aber auch
nicht alle unangeneme Leidenſchaften

ſind mit Seufzern verbunden. Bei dem Etkel,
auch bei dem Zorne wird man dieſes nicht be
merken. Es entſtehet allerdings die Frage,
wie dieſes zugehe, und wir werden uns muſſen
gefallen laſſen, es hier zu unterſuchen. Die
Sache wird freilich darauf ankommen, daß wit
erweiſen, es konne bei dergleichen unangene
men Leidenſchaften kein Verlangen nach dewm
Gegenteile derſelben entſtehen.

K. 17
Der SEkel iſt eine Unluſt uber eint

Sache die man ſich vorher als etwas
gutes vorgeſtellet hat (Baumg. Mel.
g. ös6. pag. 214.). Nun iſt das Ver
langen eine Unluſt uber der Erwartung

Warum
man
beimkel
und Zor—
ne nicht
ſeufze.

lich kan bei dem Ekel kein Verlangen ſtat fin
den, indem nichts vorhanden iſt, das wir als
etwas gutes erkennen und begeren. Eben ſo
wenig kan ein Seufzen dabei ſtat finden. Denn
da das Seufzen ein Verlangen nach dem Ge
genteile einer unangenemen Vorſtellung iſt 9.5

ſo

deſſen ſo wir begeren (cit. cu.) folge,
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ſo muſten wir bei dem Ekel ein Verlangen ha—
ben, uns die Sache wiederum als etwas gutes
vorzuſtellen, welche wir iezo als etwas boſes
verabſcheuen. Da wir aber wiſſen, daß die
ſes eine falſche Vorſtellung ſeyn wurde, indem
wir ſie durch den Afekt des Ekels als eine fal
ſche verwerfen; ſo kan es nicht geſchehen, daß
wir nach derſelben verlangen ſolten, ſo lange wir
einen Ekel davor haben. Folglich iſt der A-
lect des Ekels eine Leidenſchaft womit
keine Seufzer verbunden ſeyn konnen. Mit
dem Zorne hat es keine andere Veſchaffenheit.

Er iſt ein ialinges Misvergnugen, welches
wegen eines uns angetanen Unrechts entſte—
bet (Baumgart. Metaphyſ. ſ. 6s7.). Solte
man bei dem Zorne ſeufzen, ſo muſte man ein
Verlangen nach dem Gegenteile dererienigen
Vorſtellungen haben, welche wir den Zorn nen
nen g. cit. Da wir aber urteilen, daß wir mit
Rechte zurnen, indem uns ein Ünrecht ange
tan worden; ſo erkennen wir den Zorn, ſo lan-
ge wir zurnen, vor etwas gutes. Eine Vor—
ſtellung aber die wir vor etwas gutes erkennen,
iſt das Gegenteil der entgegengeſezten, welche

uns daher boſe ſcheinen wird. Solten wir
nun bei dem Zorne ſeufzen, ſo muſten wir en
Verlangen nach einer Vorſtellung haben, die
wir als etwas boſes erkennen. Weit wir aber
nichts verlangen konnen, als was uns etwas
gutes zu ſeyn ſcheinet, ſo iſt unmoglich, daß
ein Zurnender nach dem Gegenteile ſeiner

Bz un
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nnangenemen Leidenſchaft verlangen
konne, folglich entſtehen beim Zorne kei
ne Seurzer. Nach dieſer gegebenen Vor
ſchrift traue ich meinen geerteſten Leſern zu,
daß ſie alle ubrige Falle wo unangeneme Afe
kten one Seufzer entſtehen, leicht werden auf
loſen konnen und daher wende ich mich zu dem
noch ubrigen Teile dieſer Abhandlung vomn
Seufjzen der Sele.

g. 18.
Unter Die Seufzer haben bei allen unan
ſcheid der genemen Leidenſchaften, wobei ſie mog
Seufier lich ſind, nicht einerlei Starke. Bei
bei verſchiede. dem Mitleiden ſind ofters die Seufzet
nen Lein ſehr gering: bei der Traurigkeit ſind
denſchaf ſie gemeiniglich heftiger. Bei der Lie
ten.be haben ſie einen Vorzug vor ſallen
andern und hei der Verzweifelung ſind ſie auch
von groſſer Starke. Dieſes iſt aber noch nicht
alles. Derunterſchied der Seuffer erſtreket ſich
auch ſo weit, daß man behaupten mus, es gebe bei
einer und eben derſelben Leidenſchaft Seufer von
geringer und groſſer Starke. Jch verſtehe abet
hierunter nur den Grad der Lebhaftigkeit des
Verlangens beim Seufzen. Ein Menſch, der
den Tod eines Freundes bedauret, ſeufzet in
dieſem Augenblike auf das heftigſte und in dem
folgenden mit. ſehr geringer Starke. Dieſes
ſol auch den Verliebten wiederfaren. Man kan
noch weiter gehen. Wenn zwei verſchiedene

Per
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Perſonen einerlei Eitelkeit begehen, und nach
der Gunſt einer Schonen ſeufzen, ſo ſerfzet
der eine mit dem inbrunſtigſten Verlanaen, da

hingegen der andre nur Schrit vor Schrit ge—
het. Alles dieſes beſtatiget die Crfarung zur
Gruge, und ich habe es aus keiner andern Ur.
ſache angefuret, als einem Einwurfe zu bege.-

gnen, den mir vieleicht ſchon mancher gemacht
haben wird. Man konte leitht in die Verſu
chung fallen, es zu laugnen, daß bei allen
Seufzern ein Verlangen ſtat fande. Wenn
man aber bedenket, wie ſehr die Seufzer von
tinander verſchieden ſind, wenn man ferner
ubetleget, daß wir ofters eine Sache verlan—

D
einmal verſchwinden. Gewis dieſe Sache iſt
einer beſondern Aufmerkſamkeit wurdig, denn
os laſt ſich hieraus eine Erfarung erklaren, die
viel zu gemein iſti, als daß ſie nicht ein ieder
ſolte bemerkt haben. Man ſeufget ofters, wenn

ich ſo ſagen darf, auſſer allen Zuſammenhan—
ge und vermutet ofters nichts weniger als daß
man etwas verlange. Wolte man aber ſeine
Aufmerſamkeit ein wenig anſtrengen, ſo zweifle
ich nicht, daß man bei genauerer Unterſuchung
das Gegenteil finden werde.

 g. 19.
Aller Unterſcheid der Seufzer, wie Grade

der euß

der
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der Grade derſelben. Um aber ſich von die
ſen einen richtigen Begrif zu machen, muſſen
wir folgendes uberlegen. Wenn in der Sele
eine unangeneme Vorſtellung entſtehet und wir
verlangen nach dem Gegenteile derſelben, ſo
ſtehet die Groſſe des Verlangens in einer be
ſtandigen Verhaltnis mit der Groſſe der un
angenemen Vorſtellung. Je unangenemer
uns nemlich die Vorſtellung einer gewiſſen
Sache iſt, deſto groſſer iſt die Begierde, welche
wir nach dem Gegenteile derſelben haben. Al
lein dieſes iſt noch nicht hinlanglich. Weil das
Verlangen eine Unluſt uber der Erwartung
uber dem Verzuge des Gegenteils einer unan
genemen Vorſtellung iſt, ſo mus auch unſet
Verlangen deſto groſſer werden, ie langer wir
daſſelbe erwarten, ie langer der Verzug dau

ret: wenn nemlich die ubrigen Umſtande
einerlei bleiben. Derohalben ſtehen die
Seufzer in einer gedoppelten Verhaltnis:
in einer, mit der Gröſſe der unangenemen
Vorſtellungen; in der andern, mit der
Lange der Zeit oder mit dem Vetrzuge
der Gegenwart desienigen, ſo wir be—
geren.

g. 20Eine unangeneme Vorſtellung iſt Fortſe.
deſto groſſer, ie aus mehr kleinen
angenemen. Vorſtellungen diefelbe be
ſtehet, das iſt, ie lebhafter wir dieſelbe empfin
den. Nun ſind die allerlebhafteſten unangene

men
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men Voorſtellungen die unangenemen Leiden.
ſchaften. Folglich iſt die Groſſe der Seuf—
zer, welche bei unangenemen Leiden—
ichaften entſtehen, um ſo viel groöſſer, als
die Groſſe dererienigen, welche bei unan—
henemen Vorſtellungen, die keine Leiden—
ichaften ſind, entſtehen, um wie viel die
unangenemen Leidenſchaften groſſer ſind,
als die andern unangenemen Vorſtellun—
ten. Wenn demnach Titius ſich; uber den
Tod des Caius betrubet; ſo wird er deſio hef
tiger daruher ſeufzen, ie ſchmerzlicher ihm der
Verluſt deſſelben iſt, das iſt, iemehr er ihn
Alliebet. Wiederum laſt ſich hieraus begrei
ren, warum Titius an dem Todestage ſemesTaius viel heftiger ſeufzet, als wenn er ſchon

ein Jar geſtorben iſt. Denn an dem Todes-—
lage ſeines Freundes hat die Leidenſchaft der
Traurigkeit bei ihm ſeine volliae Starke, die
aber nach und nach mit der Zeit vermindert
wird. erner wird ein Dritter, der den Ca
ius nicht naher gekant hat, als daß er auf der
Straſſe vor ihm den Hut abgezogen, uber den

Tod defſelben bei weiten nicht ſo heftig ſeufzen,

als Titius; indem dieſer den Verluſt des Ca
ius weit empfindlicher fulet, und in einen weit
ſtarkern Afekt verſezet wird, als iener. Nach
dem ſich auch Titius den Verluſt ſeines
Freundes in dieſem Augenblike lebhafter vor.
ſtelt, als in einem andern, nachdem wird
er ſtarker daruber ſeufjzen. Man ſiehet dem

nach
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nach leicht, daß ſich die ſ. 18. angefurten Er
farungen, aus dieſer Beſtimmung der Grade
der Seufzer hinlanglich erkltaren. Ware ich
geſonnen dieſe Materie nach ihrer ganzen Aus
denung ausfurlich abzuhandeln; ſo konte ich
hieraus vielerlei herleiten, welches ich aber dem
Beluieben meiner Leſer uberlaſſen mus, da ich
mir das erſte nicht porgeſezt habe.

dr 218Kernere i Die Grade der. Seufzer beruhen
Fortſe. jnicht allein auf der Groſſe der unan
dnde genemen Vorſtellungen, dabeiſie ſich
—befinden; ſondern auch auf der Langt
der Verweilung desienigen ſo wir begeren Hirhr
Jch ſeze hierbei allerdings zum Voraus, daß
der Reiz, der denen unangenemen entgegenge

ſezten Vorſtellung imier. einerlei Starke be?
'halte, und daß ſich die einmal angenominent.
Uberzeugung von der Verlangenswurdigkeit
derſelben nicht verandere u. f. w. Jch mus mit
denen Exempeln tauſchen, damit ich meinen
Leſern nicht immer einerlei ſage. Wenn ein
Frauenzimmer einerlei Reizungen behalt, wenn

ein Verliebter die Uberzeugung der Vor—
treflichkeit ſeiner Schonen nicht andert; ſe kan
ich a priori ſchlieſſen, daß er deſto ſtarker nach
derſelben ſeuften werde, ie langer ſie ihm den
Genus deſſen was er begeret vorenthalt, oder
damit ich mich des gewonlichen Kunſtwortes
bediene, ie langer ſie ihn ſchmachten laſt. Jch
ſeze hier nur den moglichen Fal, den die Ber

pin
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dingungen an die Hand geben, und folglich be.

antworte ich die Emwurfe nicht, wenn man
ſagt, daß ein Verliebter auch wol ſeine Mei—

nung bei dergleichen Verfaren andern konte.
Merere Zuſaze, wil ich meinen Leſern aus
dieſer Warheit herauszuziehen empfelen.

ſ§. 22.
Die kleinſten Seufzer, welches Wenn

man aber nicht korperuich verſtehen ſdie Seuf—
wird, ſind dieienigen, da teils die hln
dnangenemen Worſtellungen die we· ¶Grade

rigſte Lebhaftigkeit haben, teils die vorhan—
Zeit zwiſchen dem Begeren und Er. den ſind.
füllen die kurzeſte iſt, ſo man ſich ge.
denken kan, wenn man einen Seufger darzwi.

ſchen ſezet ip. Die gröſten Seufzer ſind
dieienigen, „vo ſo wol die unangenemen Vor.
ſtellungen, die damit vergeſelfchaftet ſind, die al
lerlebhafteſten ſind, als auch wo die Zeit zwi
ſchen dem Begeren und Erfullen die allerlang
ſte Dauer hat, ſo man ſich gedenken oder auch
wol nicht gedenken kan, wenn man von einer
Ewigkeit redet. Das allerbequemſte Exempel
von diefer Sache, geben die Verzweifelnden.
Ich meine aber die ganzliche Verzweifelung
der Gotloſen, wo em ſolcher alle Hofnung

 des zukunftigen Genuſſes einer Sache, die er
vor das hochſte Gut anſiehet und alle Hofnung
der moglichen Entrinnung eines Boſen, ſo er
vor das allerboſeſte von der Welt anſiehet, ver
lietet. Ein ſolcher Verzweifelnder empfindet

den
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den allerunangenemſten Afekt im hochſten Gra
de: daher begeret er das Gegenteil derſelben im
hochſten Grade S. 19. und ſiehet zugleich zum
Voraus daß der Verzug des Genuſſes deſſen
ſo er begeret, ein unuberdenklicher Verluſt, ei
ne Ewigkeit ſei. Hier iſt es kein Wunder,
wenn man verztweifelt, und ſein lezter Seufzer
auf dieſer Welt, wenn er bei Verſtande bleibl,
iſt der Seufzer, welchen man ſehen muſte, wenn
man einen im hochſten Grade zu! ſehen wun
ſchet. Man wurde ſich indeſſen ſehr betrugenh

wenn man die Perſonen umtauſchen wolte.
Wenn ein Verliebter verzweifelt, ſo kan es
wol ſeyn, daß ſein unangenemer Afkekt die hochr
ſie Groſſe erhalt; allein er ſiehet onfelbar, zwi
ſchen dem Anfange ſeiner Begierden und deren
Erfullung auch mit denen beſten Augen noch

keine Ewigkeit.

g. 23.Die Ent. Nlus alle dem was bishet vom Seuf
ſiehungs- zen der Sele geſagt worden, werden
Sidte wir die Entſtehungsart derſel
in derSe; ben deutlich begreifen konnen. Es
lealgen entſtehet erſtlich in der Sele eine un
mein. andgeneme Vorſtellung, oder eine un

angeneme Leidenſchaft. Wie dieſes
zugehe, habe ich hier nicht auszumachen. Das
erſte findet man in der Selenlere, und die Ent
ſtehungsart unangenemer Leidenſchaften findet
man in des berumten Herrn M. Meiers vor

nreflichen Lere von denen Gemutsbewe
gun
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gungen uberhaupt hinlanglich ausgefuret.
So vbald ein unangenemer Afect oder andre
Vorſtellung in der Sele entſtanden iſt, verab.
ſcheuen wir dieſelbe. Wir bemuhen uns das
Gegenteil davon in uns hervorzubringen, und
wenn Seufzer entſtehen ſo mus dieſe Bemu
hung fruchtlos ſeyn. Uber den Verzug deſſen
ſo wir begeren, mus in uns eine Unluſt entſte—
hen, und wenn die Seuffer nicht alzugering
keyn ſollen, ſo mus ſie ein Afekt werden. Man

bedenke einen Vater an den Tod ſeines einzi
den Kindes, ſo wird er den Augenblik in einen
unangenemen Afekt gebracht werden. Er bee
nuhet ſich das Gegenteil beſſelben in ſich her.
dorzubringen: allein ſeine Bemuhung iſt ver
debhens. Seine Einbildunskraft hindert ihn
beſtandig an ſeinem Vorſaze, und beſtimt ihn
immer naher zum Seufzen. Er ſichet wie dem
Kinde der Tobesſchweis ausbricht, er horet ihm
die ſezten Worte lallen und bemuhet ſich ſie zu
berſtehen, weil die Sprache zu felen beginnt.
kr verbleibt alſo in ſeinem traurigen Afekte,

und ie langer er darin verharret, deſto
mehr nemen ſeine Seufzer uber

hand.Ende der erſten Abteilung.
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34 Zweite Abteilung.
Zweite Abteilung.

Vom Seufzen des Rorpers.

J 24.Einlti Flie Lehre vom Athemholen iſt in det
tung.—1 Anzneiwiſſenſchaft eine der aller

J

ftuchtbarſten, aber auch eine der weitlauftig
ſten. Wir konten nicht reden, nicht ſingen/
nicht lachen, weinen, nieſen, huſten, ganen noch
ſeufzen, wenn wir nicht Luft ſchopften und dieſes
ſind doch die Dings, welche wir alle Tage thun
muſſen, wenn wir. einige wenige davon ausnt
men. Aus dem Grunde haben ſich viele Arz
neigelehrte bemuhet, dieſe Lehre teils uberhaubt

nach allen ihren Teilen grundlich abzuhandein,

teils aber haben ſie auch ſtukweiſe ihre Gedan
ken daruber gehabt. Burhaven, Haller,
ofmann; Junker, Stahl, und wie wolie
ich ſie alle zalen, die von dem Athemholen int
gemein geſchrieben haben. Andre berumte Arj
neiverſtandige haben einen Teil dieſerLehre beſon
ders ausgearbeitet, aber das Seufzen haben
ſie bei alle dem doch vergeſſen. Es war auch
keine Arbeit vor groſſe. Gelerte, und die ubri
gen Erſcheinungen bei der Reſpiration verdie
neten groſſere Aufmerkſamkeit, als das Seuf
zen. Hiervon hat der berumte herr Profeſ
ſor Kruger in ſeiner Phyſioloqie die Lehre von
der Stimme und von der Rede, der gelerte
Herr Doktor Bolten, den Unterſchied eines
wilkurlichen und gezwungenen Huſten, und

der
7
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der geſchikte Herr Doktor Nicolai eine Ab
handlung vom Lachen geſchrieben, andrer hier—
her gehorigen Schriften zu geſchweigen. Jch
habe mir vorgenommen die Veranderung beim
Atemholen, welche wir das Seufzen zu nen—

nen pflegen, in gegenwartiger Abteilung wei—
ter ausemander zu ſezen: indem ich glaube, daß
auch von dieſer Materie mancherlei geſagt wer.
den konne, welches nicht iederman ſo gleich be
inerket. Ehe ich mich aber naher zu dieſer Ab
handlung wende, befinde ich vor notig, mit we
nigen zu zeigen; was es uberhaupt mit dem
Atemholen vor eine Beſchaffenheit habe, damit
ic mich im folgenden hierauf beziehen konne.
Dieſes geſchiehet nichi aus der Urſache, damit
ich nur dieſe Abhandlung etwas erweitern moch
le; denn hierzu ſolte es mir auch auſſer dem
an  Ausſchweifungen nicht felen: ſondern der
Hauptgrund davon beſtehet darin, weil ich ver-

muten mus, daß nicht alle meine Leſer Arz
neiverſtandige ſeyn mochten, und dieſen wird
es hoffentlich nicht unangenem ſeyn, wenn ich
ihnen die Grunde ſage, worauf das Atemho
lenberuhet, und in wie fern das Seufzen davon
derſchieden ſei.

G. 25.Die Lunge iſt das groſte Eingewei. Von der
de der Bruſt, durch welche alles Blut Lunge.
in ganzen Korper hindurch gehet. Sie

kelet ſich in zwei Hauptlappen, die durch das
Mittelfell, welches von denen fordern Bruſt

C 2 kno
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knochen bis zu denen Wirbelbeinen des Rü
kens die Hole der Bruſt in zwei Teile teilet,
pon einander abgeſondert ſind. Die Lunge be
ſiehet uberhaupt aus Luftgefaſſen, Adern und

Blaegen. Die Luftrore, deren obern Teil man
am Halſe fulen kan, und welcher bei denen
Mannsperſonen der Adamsapfel genennet wird,
teilet ſich, wenn ſie der Lunge nahe komt, in ver
ſchiedene Aeſte nach beiden Hauptlappen gil,
welche, nachdem ſie in die Lunge ſeltſt einge
gangen, die Teilung faſt ins unendliche fortle
zen. Hiervon entſpringen die Luftgefaſſe, und
aus dieſen wiederum viele Blasgen der Lungk.
Dieſe Blasgen ſind mit Blutgefaſſen umgeben/
welche alleſamt aus der Lungenpulsader ent
ſpringen und in die Lurgenblutader zuruk gehen.

Die Lugenpulsader endiget ſich in der rechten
Herzkammer, und die Blutader hat mut der
Linken eine Gemeinſchaft. Die eignen Blut
pefaſſe der Lungen wil ich iezo nicht beruren, da
ſie allen Anſehen nach nur darzu dienen, ſelbigk

zu ernaren. Allein es iſt oben geſagt worden
daß alles Blut durch die Lunge gehe, und die,
ſes kan man durch folgenden Schluß beweiſetn.

Alles Blut in unſerm Börper wird aus
der linken Herzkammer darin verteilet.
Weil nun kein Blut in die linke Herzkam
mer kommen kan, das nicht vorher in der
rechten geweſen ware, und weil endlich al
les Blut aus der rechten Herzkemmer erſt

in die Kunge gefuret wird, ehe es in die
links

J
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linke kommen kan, ſo mus alles Blut in
dem ganzen Rorper nicht allein in die Lun
ge kommen; ſondern weil ſich auch die
rechte Herzkammer mit der linken zu—
gleich zuſammen ziehet und erweitert; ſo
23D 1

Ê  eÊÊſviel langſamer laufen, um wie viel der

Er

Raum der Blutgefaſſe in der Lunge

 9 ν$ç„  çſich im ganzen Korper verteilen. Man ſichet
leicht, daß alles dieſes auf der Struktur derLunge
beruhe, und daher kan ich nicht laugnen, daß es
ſeht billig gehandelt ſei, wenn die Arzneiver.

J

ſtandigen behaupten, daß die Zergliederungs.
tektunſt des Menſchen nicht allein ſehr nuzuch,

ſondern auch dabei ſehr angenem ſei. Man
hat uber dieſen lezten Punkt allerhand Strei
tigkeiten gefüret; allein ich kan vicht vermuten
daß dieienigen, welche dawider ſtreiten, Arz

neiperſtundige ſeyn ſolten. Man kan hiervon
Lerſchiedene artige Grdanken in denen Leipzi

ger Beluſtigungen hin und wieder antreffen,
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ſondern wo man auch in dem lezten Bande ei
nen. gelerten und volſtandigen Beweis des
Sazes finden wird, daß es anatomiſche Be
luſtigungen gebe. Hurbei hat der Herr
Doktor Bolten eine ſeniem derumten Namen
wurdige Probe abgelegt, und ich kan nicht lau-
gnen, daß ich mur auf den Beifal eines Mannes
etwasß ju gute thue, deſſen Geſchicklichkeit in
der Anatomie bekant genug iſt.

t J. 26.Wiujen!n! Jch ſehe es zum voraus daß dieſer
des Abſaz etwas weitlauftig ſeyn werde, ob
temho lich mir gleich vorgenominen habe, nur
lens. dieienigen Nuzen des Atemnolens hier
zu zeigen, welche ich in meiner gegenwartigen
Abhandlung notig habe. Dieſe ſind zweierlei.
Der erſte Nuzen, den ich dem Atemholen
zuſchreibe, iſt der, daß dadurch das heiſſe
Geblut in der Lunge in etwas teinperi
ret oder abgekulet. werde: Der andere,
daß es in etwas dichter gemacht werde.
Onerachtet dieſe beiden Nuzen' von vielen Arz
neiverſtandigen angenommen werden; ſo ſind
doch andre, die beide in Zweifel ziehen, und
dieſes ſind die Herren Stalianer. Onerach
tet ich die Staliſche Lehre ungemein liebe, ſo—
gebe ich doch in dieſem Punkte einen Noncon
formiſten ab. Doch ich thue mir zu viel, in
dem ich dieſes behaupte. Nein. Jch bin wmit
denen Herren Stalianern pollig einig, daß das

dern

Blut in der Lunge viel warmer ſei, als in an-
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dern Teilen des Leibes, daß es in der Lunge
fluſſiger ſei, als in andern Teilen: allein ich ſe
ze nur zu dieſen Warheiten etwas hinzu: nem.
lich, daß das alzuſehr erhizte Blut in der Lun
ge etwas abgekulet werde, und daß das alzu
ſehr verdunnete Blut in der Lunge etwas dich
ker gemacht werde. Es iſt weit gefelt, daß
ich, da ich dieſes behaupte, mit denen Mei
nungen der Alten ubereinſtimmen ſolte, welche
hlauben, daß darum das Blut in der Lunge
abgekult werde: damit etwan die flammula vi
talis nicht ſo ſtark brennen mochte, oder was
dergleichen narriſche Gedanken mehr ſind. Nein.
Aus ganz andern Grunden leite ich meine Sa
ie her, und ich werde genotiget ſeyn, den Er
weis heider Nuzen des Atemholens hier anzu
furen. Jch erklare mich hiermit keinesweges
hegen die Herren Stalianer; ſondern vielmehr
für ſie: indem ich von ihren Meinungen nichts
berwerfe; ſondern nur etwas hinzu ſeze. Es
Beſchicht denen Herren Stalianern hiermit ein
Vorſchlag. Jch wil ihnen die Beweiſe mei.
ner Behauptungen iezo furen; und damit deſto
weniger Jrrungen vorgehen mogen, wil ich die
Beweiſe in lauter aneinanderhangenden Schluſ
ſen vortragen. Vieleicht pflichten dieſen Sa
beri die Herren Stalianer bei. Vieleicht aber
auch nicht? Jndeſſen mag geſchehen was da
wil, ſo wird dieſer kleine Punkt, worin ich von

dieſer Lehre abgehe, zur Hauptſache nicht das
Leringſte thun. Jch habe auf dieſe von mir zu

C 4 erweie
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erweiſende Nuzen des Atemholens nichts wei
ter gebauet, als eine Abhandiung vom Seuf
zjen. Eine Abhandlung die gewis die Arznei—
kunſt weder bereichern noch verſchlimmern wird.

orch ftelle alſo den Herren Stalianern den et
iten Saz in dieſem Abſaze vor, den ich
zu erweiſen gedenke: daß nemlich das
Blut in der Lunge etwas abgekulet wer
de. Wir wollen ganz ordentlich verfaren, un
von fornen anfangen. Ein Korper, deſſen
Grad der Hize eben ſo gros iſt, als eines an
dern, oder, ein Korper der den Grad der Hi
ze eines andern in ſich enthalt, und auſſer dem
noch einen Grad derſelben, iſt ein warmerer
Korper, als der andre. Jch neme dieſen Grund
ſaz aus der Naturlere und behalte den Begtif

des graoſſern bei, wie er von dem Herrn Kanz?
ler, Freiherrn von Wolf in ſeinen matemati
ſchen Schriften feſt geſezt worden. Nun ſchliel
ſe ich: Das Blut iſt ein Korper, der eben deh
Grad der Hize mit der Luft, und auſſerdem

noch einen Grad der Warme beſijt: Alſo iß
das Blut ein warmerer Korper als die: Luft
Ich beweiſe den Unterſaz dieſes Schluſſes. fohr
gendergeſtalt: Alle Korper, die kalter find als
die Luft, werden durch dieſelbe ſo lange exwar

met, bis ſie eben den Grad der Warme haben, den die Luft hat. Dieſer Saz beruhet
wieder auf den Grunden dey Naturlere: inrt
dem ſich die Feuerteilchen iederzeit nach dem kat
tern Orte bewegen. Er iſt guch durch die Err

farung
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farung genug beſtatiget. Leget ein Stuk Eis
in eine etwas warme Luft, die vermonend iſt
das Waſſer fluſſig zu erhalten, daß es nicht
frieren kan; ſo wird das Eis ſo lange ſchmel—
zen, bis es zu einem ganz fluſfigen Korper ge
worden iſt, und dieſe Fluſſigkeit erhalt es von
denen Feuerteilchen, die aus der warmern Luft
ſich gegen den kaltern Korper, daß Eit, bewe
gen. Nun wollen wir ſezen, das Slut ware
kalter als die Luft; ſo werden ſich die Feuerteil—
then aus der Luft nach dem kaltern Orte,
nach dem Korper, und von da nach dem Blu—
le bewegen, bis es eben den Grad der War
me bekomt, den die Luft hat. Folglich kan das
Blut nie kalter ſehn als die Luft; ſondern es
mus mit ihr einen Grad der Warme haben.
Jch habe alſo ben erſten Teil des Hinterglie.
des meines Unterſazes im erſten Schluſſe be
wieſen: daß nemlich das Blut und die Luft ei
nerlei Grad der Warme haben: das iſt, daß
der Grad der Warme des Bluts, den Grad
der Warme der Luft in ſich enthalte. Nun
mus ich den andern Teil meines Hinteraliedes
im Unterſaze meines erſten Schluſſes erweiſen,
daß nemlich das Blut uberdem noch einen Grad
der Warme in ſich enthalte, den die Luft nicht
äin ſich enthatt. Jch ſchlieſſe ſo: Alle Korper

ic

werden warm, wenn ſie gerieben werden. Ein
Daz, den mir ein ieder Naturkundiger ohneWedenken einraumen wird. Nun reibet ſich
rdas Blut an denen Adern: alſo wird es hier.
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42 ZzZweite Abteilung.
durch vom neuen erwarmet. Jch glaube nicht,
daß ich werde notig haben, zu erweiſen, daß
das Blut ſich an denen Adern reibe: da es be
ſonders in denen Pulsadern vom weitern Ene
de gegen das Enge gepreſſet wird, und da die
Haute der Adern eben ſo wol feſte Korper ſind,
als ſich auch in dem Blute Monaden von fe
ſten Kugelchen befinden, welche man den terree
ſtriſchen Teil des Bluts nennet (1). Jch weiß
daß die Herren Stalianer ſelbſt zugeben“, daß
ſich das Blut an denen Adern reibe,und daß
durch Reiben eine Warme hervorgebracht wer
de; folglich werden ſie auch zugeben daß. ſich
das Blut durch Reibenan, denen Adern erhi
ze, es mag der Grad.der Erhilung ſo gros
ſeyn als er nur immier wil. Ich kan alſo wei
ter ſchlieſſen. Ein KRorper der mit der Luft ei
nerlei Grad der Warme erhalten, das iſt: ein

Korper deſſen Grad der Warme den Grad der
Warme der Luft in ſich enthalt, und welcher
uberdem durchs Reiben noch einen neuen Grad

der Warme bekomt, enthalt den Grad der
Warme der Luft in ſich und noch einen andern.
Nun iſt ein ſolcher Korper, vermoge meines vo
rigen Erweiſes, ein warmerer Korper als die
Luft. Folglich wird ein Korper, der durch Nei
ben noch erhizt wird, da er onedem auch mit

der Luft vorher einerlei Grad der Warme hat
te, warmer ſeyn als die Luft. Das Slut hat
vermoge meines erſten Schluſſes, mit der Luft

einejttr) S. Boerhav. Qhemiæ T. il. Proc. CXII. n. ſo
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einerlei Grad der Warme, und vermoge mei—
nes kurz vorhergehenden Schluſſes, bekomt
es durch das Reiben noch einen andern Grad
der Warme auſſer dem, ſo es mit der Luft gleich
hat. Folglich iſt das Blut warmer als die Luft:
und folglich iſt die Luft ein kalterer Korper als
das Blut (2). Alle kaltere Korper, die einen
warmern Korper beruren, machen den war—
mern Korper katter: Welcher Saz auch auf
dem Grundſaze in der Naturlere beruhet, daß
ſich die Feuerteilchen nach dem kaltern Orte
bewegen. Naun iſt die Luft ein kalterer Korper,
die einen Warmern, nemlich das Blut in der
Lunge, beturet: folglich macht die Luft in der
Lunge. das Blut etwas kalter. Ja, wird man
ſagen: indem die Luft durch die Luftrore in die
Lunge gezogen wird, wird ſie erwarmet, und er.
halt gleichen Grad der Hize mit dem Blute.

Jch habe um dieſes zu erfaren eine Obſervati
on gemacht, welche inir das Gegeuteil geleret.

IJch nahm das erfte das heſte Thermometer,
davon ich aber doch wuſte, daß es richtig ver.
fertiget war, und bedienete mich deſſelben fol.
gendergeſtalt. Jch lies einen Hund an einem
Tiſche feſt anbinden, und ſchnitte demſelben

den AUnterleib ein wenig auf, damit ſich ſein
Blut recht erhizen mochte. Jn dieſer ſeiner
Angſt: hielt ich ihm das Thermometer vor die
Naſe., ünd bemerkte den Grad, wie hoch der
Spiritus.ſtieg. Nachdem er binnen ongefar

Ct.cit. Ckem. T. J. p. einer
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einer halben Stunde, wieder an ſeinem vorigen
Orte ſtund, erofnete ich dem Hunde die Bruſt,
ſchnitte ihn, da er noch volkommen munter
war, ein gros Loch in die Lunge, und lies das
Blut in einer ein klein wenig erwarmten Schuſ
ſel auffangen, damit es ſich nicht auf einmal
in der Schuſſel zu ſehr erkalten mochte. Nach
dem ſezte ich das Thermometer in das Blut
der Lunge, und ſahe daſſelbe bis oben hin
an und alſo um mehr als zweimal hoher ſtei
gen, als es von dem Atem des Hundes geſtief

gen war. Hieraus erhellet, daß nicht allein
die Luft, wenn ſie durch die Luftrore in die
Lunge gehet, ioch nicht gleichen Grad der
Warme mit dem Blute habe; ſondern daß ſie
auch, wenn ſie ſchon lange genug in der Lun
ge geweſen, dennoch nöch nicht ſo warm ſei;
als das Blut in der Lunge. Folglich mus die

Luft, wenn ſie in Lunge komt, als ein kalterer
Korper das Blut erkalten. Dieſes mus um
deſtomehr geſchehen, da ſich das Blut in der
Lunge ſo ſehr in einen weitern Raum! gusbrei
tet: da aus der Naturlehte bekunt iſt daß die
Mitteilung der Warme und Kalte jweirr Kor
per, die in beiden verſchiddene Grade haben,
in einer genauen  Verhaltnis mit der Anjal dey
Berurungspunkte beider Korper ſtehe: und folge
lich mus ein Korper deſtomehr von ſeiner War
me verlieren, in iemehreren Punkten er einen kal
teren beruret. Da nun die Luft in der Lunge
das Blut vermittelſt der kleinen unzalichen dun

ven



Vom Seufzen des Korpers. 45

ſien Aederchen in ſehr vielen Punkten beruret;
ſo mus auch daſſelbe ſehr viel von ſeiner War.
me verlieren. Wenn das Blut in die Lunge
komt, iſt es vorher im ganzen Korper umge—
laufen. Da ſieh nun hierdurch das Blut er—.
hizet  indem es ſich in dem Korper herum be—

weget, ſo mus es gewis am heiſſeſten ſeyn,
wenn es in der Lunge ankomt. Daher gebe
ich denen Herren Stalianern allerdings zu, daß
das Blut in der Lunge am lheiſſeſten ſei, qber
eben daher behaupte ich auch, daß es in der
Lunge erkaltet werden muſſe, indem aus dem

was ich nun ſagen werde, erhellen wird, daß
ſich das Blut durchaus nicht zu ſehr erhizen
muſſe, wo es uns nicht in Lebensgefahr ſtür
ien ſol.

g. a7.
Aus dieſem erſten Saze, den ich Fortſe;

als einen Nuzen des Atemholens an. jung det
vorigen.gebe, folgt der zweite: nemlichn daß

das Blut in der Lunge dichter gemacht
werde. Die Kalte macht alle Korper dichter.
Ein. Saz, den mir ein Naturkundiger umſonſt
zugiebt; 'eben ſo wie ein ieder weis, daß die
Warme alle Korper ausdehne. Wenn nun die

kaltere Luft das warmere Blut i der Lunge
beruret g. es. ſo iſt es auch notwendig, daß es
daſſelbe dichter mache und alſo in einen engen
Raum zuſammen bringe. Jch bin alſo darin
wieder mit denen Nerren Stalianern einig, daß

das
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das Blut in der Lunge ungemein dunne ſei, da
es durch die Warme (motus caloris) von ſeinem
Umlaufe im Korper ſehr reſolviret worden iſt.
Aber eben dieſes halte ich vor den Grund, war
um die Natur Atemholet: indem dadurch die
ſes dunne Blut wieder etwas dichter gemacht
werden mus. Um wie viel iſt nicht die rechte
Herzkammer groſſer als die linke! Jſt es allo
wol moglich, daß alle das Blut, was in der
rechten Herzkammer Plaz hat, auch in der lin
ken Plaz habe? Nimmermehr. Nun zieht ſich
die rechte Herzkammer zugleich mit der linken
zuſammen, und erofnet ſich auch mit ihr zu
gleich. Wenn alſo die rechte der Lunge eine
neue Menge Blut. giebt; ſo mus die linke, das
was die rechte kurz vorher in die Lunge brachte,

wieder einnemen. Aber ſie iſt ia enger als die
rechte, und kan ſo viel Blut nicht einnemen,
als die rechte iedesmal in die Lunge bringet?
Hier ſind alſo nur zwei Falle moglich. Ent
weder die linke Herzkammer mius allemal eine
kleine Portion von dem Blute, welches der
lezte Herzſchlag hineingebracht hat, in der Lun
ge zuruk laſſen: oder das viele Blut aus der
rechten Herzkammer mus, wenn es in die linke
trit, dichter gemacht worden ſeyn, damit es
nicht einen ſo groſſen Raum einnimt, als es in
der erſten Rammer einnam. Solte das Herz
immer etwas in der Lunge zuruk laſſen, ſo wur
de ſich das Blut in der Lunge gar bald derge
ſtalt anhaufen, daß man Blutfpeien bekume.

Alſo
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Alſo iſt das erſte unmoglich. Folglich mus
warender Zeit, da das Blut aus der rechten
Herzkammer in die linke trit, daſſelbe zuſam—

mengepreſt, dichter gemaebt, in einen kleinern
Raum gebracht werden, damit es in der lin
ken Herzkammer Raum hat. Nun iſt es in
dieſer Zeit in der Lunge: folglich muß es da.
ſelbſt dichter gemacht werden. Jn der Lunge
ſind nur drei Arten moglich, oder man konte viel.

mehr nur mutmaſſen, daß das Blut in der Lun
ge auf dreierlei Art in einen klemern Raum
debracht werde: nemlich entweder durch den Ton
der Lunge, der es zuſammendruket: oder durch
die Warme, oder durch die Kalte. Durch
den Ton der Lunge kan es unmoglich in einen
kleinern Raum gepreſt werden, da bekant iſt,
daß keine einzige flußige Materie die ſchwerer
iſt, als die Lutt, durch einen Druk ſich zuſam
menprefſen laſſe. Hat man. incht in England
die Probe gemacht, eine goldne Kugel mit ei
ner flſſigen Materie erfutt, und alsdenn auf
dieſelbe losſchlagen laſſen. Onerachtet nun
das Gold der dichteſte Korper iſt, den wir
haben, ſo iſt doch die fluſſige Materie durch
ſeine zwiſchenraumgen gedrungen, ſo bald man
die Kugel gedruckt. Der erſie Fall iſt alſo ganz

unmoglich. Solte das Blut durch die War—
me geſchickt gemacht werden, in die engere. lin
keHerzkammer zutreten, da es doch in der wei
teren Rechten. nur Plaz gefunden hat; ſo weis
ich nicht wie man et anders begreifuch machen

wol
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wolte, als ſo, daß das Blut in der Lunge noch
mehr reſolviret, und durch ihre Warme immer
fluſſiger gernacht werde. Allein vors erſte habe
gezeigt, daß die Lunge das Blut nicht fluſſiger,
ſondern dichter mache. Vors andre wil ich
den Saz auch zugeben, und dennoch die Un
mogkthkeit zugen. Solte das Blut in der Lun
ge noch mehr erhizt werden; ſo wurde es frei
lich noch viel fluſſiger werden, als vorher. Allein
dehnet nicht auch die Warme alle Korper aus?
Folglich wenn das Blut in der Lunge noch
mehr erhizet wurde, wurde es ſich noch weitel
ausdehnen, und folglich wurde es auch noth ei
nen groſſern Raum einnemen: als es in der
rechten Herzkammer eingenommen hat. Woi
ware es nun moglich, daß es auch in der .linken!
Plaz finden ſolte, die doch noch enger iſt, als!

die rechte? Es muſte alſo allemal in der Lunge
etwas zuruck bleiben, und dieſes brachte uns

gewis hald den Tod. Die Flüſſigkeit des Blu
tes, thut hierzn meines Erdchtens nicht. Man
verſuche es und mache einen etwas. zahen fluſ

ſigen Korper durch Warme und. herumruren
flſſiger: man wird ſehen, daß er alsdenn ei
nen noch groſſern Raum einnimt, uls da er za
he war. Folglich bleibt uns nichts ubrig, als
daß das Blut in der Lunge durch die kaltere
Luft, die es beruret, in engern Raum gebracht
werde, damit es in der lincken Herzkammer
Plaz habe. Und warum wollen wir daran
zweifeln, da wir wiſſen, daß die Kalte die Kor

prr
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per dichter mache, und da wurklich in der Lun.
ge ein kalterer Korper, nemlich die Luft, dem
Blute einen Teil ſeiner Warme entziehet h. eb.
Ja es iſt ia nothwendig, daß das Blut abge
kulet werde. Solte es beſtandig umlaufen, ſo
wurde ſeine Hize ſich ungemein vermehren, das
Blut wurde auſſerordentlich ſtark ausgedehnet
werden, und wie leicht konte da nicht ein klei-
nes Gefas in der Lunge oder im Kopfe geſprene
get werden: da denn ohnfelbar Blutſpeien o
der ein Schlagfluß entſtehen muſte. Dieſes
ſind nun die Grunde, warum ich glaube, daß
das Blut in der Lunge abgekulet, und dichter

gemacht werde. Habe ich das Gluk, derer
Verren Stalianer, welchen ich ganz allein zu
Gefallen dieſe Saze hier erwieſen, ihren Bei
fal zu erwerben, ſo bin ich zu frieden. Wo
nicht, ſo wil ich zuſehen, wie man mich wie.

v

derleget, und ſo bald ich Gegengrunde genug

ne Meinung zu andern. Halb in Hofnung
und halb in Furcht, wil ich iezo meine Abhand.
lung weiter ausfuren, und dieſelbeauf dieſe Sa
dehauen: da ich ohnedem weis, daß der Haupt
ſaz derer Herren Stalianer dadurch warhartig
nicht beweglich gemacht wird. Denn ſie kon
nen allemal noch ftugen: Wer bedienet ſich der
kunge zu ſolchen Zweken?

F. 28.Wenn Hund
kerleibe lebendig aufſchneidet: ſo ſie.  Aitemho

D het

53 nng ZJ g

dr mir ſehe, bin ich den Augenblik bereit mei.
Z
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lengeſchen] het man, daß ſich das Zwerchfell nie
he? derwarts beweget, wenn er Luft in die

Lunge ziehet, und daß es ſich in die
Hohe hebe, wenn er die Luſt auslaſt. Hier—
aus kan man urteilen, warum ſich der Unter
leib vorwarts bewege, wenn man die Luft in
die Lunge ziehet, wo einem anders nur die ſchie
fe Lage des Zwerchfells bekant iſt. Ein iedet
kan an ſich ſelbſt warnehmen, daß auch zuglei.
cher Zeit nicht allein die Rippen, ſondern auch

der fordere Teil der Bruſt in die Hohe geho.
ben werde. Wenn wir hingegen die Luft wie
der von uns laſſen; ſo falt der Unterleib wieder
zuruk, gleichwie dieſes auch von denen Rippen
und dem Bruſtknochen (ſiternum) gilt. Die,
Erhebung derer Rippen und des Bruſtbeines
ruret von denen hierzu geſchikten Muskeln het/
und wenn dieſes geſchiehet, ſo wird die Luft/
welche ſich zwiſchen derienigen Haut, die die

Bruſt inwendig bekleidet (pleura) und dem
auſſern Umfange der Lunge befindet, in einen
groſſern Raum ausgebreitet. Es entſtehet alſo

in dieſer Hole der Bruſt eine Art von luftleeren
Ranme: folglich mus die Luft, welche ſich il
der Lunge befindet, ebenfals ſich auszudehnen
anfangen, und daher entſtehet auch in der Lun
ge ein ſolcher luftleerer Raum. Wo demnach

der auſſern Luft ein Zugang in die Lunge vel!
ſtattet wird; ſo wird ſich auch dieſelbe dahin
ein begeben muſſen. Dieſes kan theils durch

die Naſe, theils auch durch den Mund geſche
hen
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hen, und weil niemand eben Luſt hat dieſe bei—

den Zugange der Luft zu verſchlieſſen, ſo ge—
ſchicht es auch wurklich. Jch weis wol, daß
einige noch daran zweifeln, daß in der Hole
der Bruſt, zwiſchen dem auſſern Umfange der
Lunge, und dem innern Umfange der Plevra,
Luft vorhanden ſei: ich weis aber auch, daß ſie
ſich hierin ungemein irren. Auſſer denen Grun.
den, wodurch man es von forne erweiſet, habe
ich auch eine Erfarung auf meiner Seite, die
die Sache auſſer allen Zweifel ſeit. Jch habe
ofters bei Erofnung lebendiger Thiere, und be
ſonders der Hunde, um einigen Freunden die
Biwegung des Zwerchfells beim Atemholen zu

itigen, die Probe gemacht, und mit vieler Be·
hutſamkeit eine ganz kleine Erofnung in das
Bwerchfell geſchnitten, wo es mit denen Knor.

peln derer Rippen forn zuſammenhanget, nach
dem ich dem Hunde, nach geſchehener Einat.
mung die Naſe ſorgfaltig verwaret, dannt er
nicht wieder ausatmen mochte. Wenn ſolcher.
geſtalt die Lunge ausgedehnet war, und auf
die Luft. in der Bruſthole drukte, muſte ſich ih.
te Elaſticitat ohnfelbar ſehr vermeren. So
bqld nun der Schnit in das Zwerchfell geſcha
he, drang die gepreſte Luft in der Bruſthole
mit ſolcher Gewalt durch die gemachte Erof-
nung hindurch, daß man es nicht allein gar
bernemlich horen konte, ſondern ſie ſties auch
un das Geſicht an wenn man daſſelbe nahe
an die Erofnung brachte. Es iſt demnach die

D 2 ſer
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ſer Saz auſſer Zweifel, und man hat alſo Ge
wisheit, daß es mit dem Ematmen keine an
dre, als die beſagte Beſchaffenheit habe. Wenn
wir die Luft aus der Lunge wieder heraus laſſen,
ſo laſſen wir die Rippen nebſt dem Bruſtbein
wieder fallen, und machen alſo die Luft, wel

che ſich in der Hole der Bruſt befindet, wieder
um dichte. Weil nun dieſe auf die Lungk
drukt, und weil man die Ausgange der Luft z
gleicher Zeit erofnet; ſo gehet der groſte Tel

der in der Lunge befindlichen Luft wieder hin
weg Dieſe Erhebungund Niederdruknng det

DVruſt verandern wir nach unſerm Gefallen o
ander vielmehr nach unfern Empfindungen. Den

wenn wir merken, daß ſich das Blut alzulehi
ausdehnet, und daher eine Beklemmung., vkr
urſachet; ſo haben wir aus der Erfanung, dah
dieſe unangeneme Empfindung allemal wegful
le, wenn wir Luft ſchopfen: weil nun .dat
Blut deſtomehr erhizt wird, und weil es ſith
daher deſiomehr ausdehnet, ie geſchwinder, und
ie heftiger daſſelbe ſeinen Umlauf verrichtet: l
ſchopfen. wir deſto ofter Luft ie geſchwinder ſich
das Blut bewegt. Nun iſt bekant, daß bei
heftigen Bewegungen, ſo wol des Korpers alt

auch des Gemuts der Umlauf des Bluts bet
ſchleuniget werde: alſo kan man leicht abu
men, warum man alsdenn geſchwinder. Luft zi

ſchopfen pflege. Dasienige, was die unangf
neme Empfindung fulet, wendet auch alle Mittel

die es findet, um ihrer wiederum los zu werden.
ß. 259
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ſ. 29.
Vch kan nicht umhin hier eine kleine Anmer

Ausſchweifung zu machen. Die Leh. kung.

te vom Atemholen, welche ich iezo!
borgetragen, iſt theils nach mechaniſchen, theils
nach organiſchen Grunden abgefaii. Jn ſo
fern ich aus der Struktur des Korpers die
Moglichkeit des Atemholens gezeiget, habe ich
mich als ein mechaniſcher Arzt verhalten, und
in ſo fern ich die vornemſte Urſach des Atmens
bon einer Empfindung, die ihren Siz in der
Gele hat, hergeleitet, habe ich die Lehre der
drgatiſchen Aerzte angenommen. Es konte ei
ligen leicht einfallen, daß die Mechaniſten de
nen Organiſten gerade entgegen geſezt wurden,
und daß es folglich ungereimt ſei, beiden zu.
hleich folgen zu wollen. Hieruber mochte ich
mich gern entſchuldigen, allein es wurde zu weit
luuftig ſehn, wenn ich an dieſem Orte erweiſen

wolte, daß dergleichen mechaniſche Erklarung
der Veranderungen des Korpers von der orga·
niſchen nicht unterſchieden ſei. Jch habe die.
ſes in meinen Gedanken vom Einflus der
Sele in ihren Korper erwieſen, und.ob ich
dleich wol weis, daß nicht alle meine Leſer
berbunden ſind iene Schrift zu leſen, ſo glaube
ich doch auch nicht ſchuldig zu ſeyn, meine ei

lenen Schriften auszuſchreiben. Dieiepigen,
die es wiſſen, in wie fern alle organiſche Aerzte
Mechaniſten find, werden leicht einſehen, daß
die vorgetragene Lehre vom Atnien gar wol mit

D3 der
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der organiſchen Meinung ubereinſtimme. Die
aber, denen dieſes noch unbekant iſt, werden
ſo gutin hn, und es auf mein Wort glauben.
Auch im folgenden werde ich dieſe Lehrart bei
behalten. Kein Organiſt wird mir zumuten
daß ich die Frage: warum man nach vielen Eſ
ſen ſeufze? blos dadurch beantworten ſol, daß

ich ſagte, es kame von der Sele her. Die Sa
cheiſt gewis, denn das Seufgen ruret in die
ſen und allen ubrigen Fallen von einer Empfin
dung her, die der Sele zuzuſchreiben iſt: al
lein wollen wir denn nicht mehr als dieſe ein
zige Urſath des Seufzens wiſſen? Nein. Auch
die gelegentlichen Urſachen, auch die Mittel und
Jnſirumente im Korper, die zur Hervotbrin
gung der Seufzer notig ſind, mus man anfü
ren. Eben ſo wenig werden die Mechaniſten
fordern, daß ich. das Seutzen ganz allein aus
dem Korper herleiten ſol, ohne ſeine Empfind
lichkeit zu Rate zu ziehen. Man wird aus
dem folgenden ſehen, daß in keinem einji
gen Falle die Entſtehungsatt der Seufger el
klaret werden kan, ohne am Ende ſeine Zu
flucht zu einer Empfindung zu nemen. Jch
werde demnach in meinen Betrachtungen fort
faren. Bei einer ieden Urſach des Seufgzensb
werde ich zeigen, wie und warum das Seuß
zen darauf erfolge. Jch werde dieſes aus der
Struktur des Korpers herleiten, aber aus det
Struktur eines Korpers, der von einer eipfind
lichen Sele bewont wird.

ß. 30.
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ß. 30.Wenn das Blut geſchwind oder ſErktaung
heftig in dem Korper herumlanft; und desSenf
beſonders wenn es anfangt ſich eiwas nnnn
geſchwinder zu bewegen; ſo bemerket!
man nach und nach einige Beklemmung der
Bruſt h. 28. Man bemuhet ſich demnach der.
ſelben los zu werden, und weil man ſich nicht ſo

Aleich beſinnen kan, das Atemholen ofter zu
wiederholen; ſo bleibt nichts anders ubrig, als
daß man viele Luft nach und nach in die
Lunge ziehe, dieſelbe etwas lange an ſich
halte, damit die Feuerteilchen aus der
Lunge deſto haufiger in dieſelbe heruber
gehen mogen, und wenn dieſes geſchicht,
io ſagt man daß man ſeufze. Man kan
alſo lecht abnemen, daß das Seufzen nichts
anders ſei, als eine Art von Atemholen. wel
che darin von dem geineinen Atembolen unter
ſchieden iſt, daß man die Luft etwas langer als
hewonlich in der Lunge zuruckbehalt. Es iſt
auch leicht zu erachten, daß der Nuzen deſſel-
ben blos darin beſtehe, daß dat Blut deſtomehr
abgekulet werde, indem ſein Umlauf etwas
ſchneller zu werden anfangt. Alle Erſcheinun.

gen, die bei dem gewonlichen Aternholen an
dem menſchlichen Korper wargenommen werden,
finden ſich daher beim Seufzen in einem etwas
hohern Grade. Die Maſſe der Luft, welche beim
Geuften in die Lunge gezogen wird, iſt groſſer als
die,welche wir beim ordentlichen Atmen in uns
lichen. Die Lunge wird weiter als gewonlich

D4 aus
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ausgrdehnet, daher trit das Zwerchfell tiefer

als gewonlich hinunter und beuget den Unter
leih vorwarts. Die Bruſt wird ungemein in
die Hohe gehoben, eine Zeitlang wird ſie der

J geſtalt erhaben behalten, und denn fangt ſie an
J nach und nach mit einiger Empfindung einet

angenehmen Ermudung wieder niederzufallen.

.9. Jj1r.Wie das  Ehe ich weiter gehe, wil ich noch
d, Ecufzen Jden Unterſchied beſtimmen, welchet
—u n diwiſchen dem Seufzen, und einer an
üft ſchieden dern Veranderung bei dem Atemholen
1k 44

ſnn
ſei. ſtat hat. Jch meine das Ganen.

i

Viliele Gelerte glauben, daß das Seuf

*91 zen und Ganen von einerlei Urſach herkommen.
l Allein ich kan mich hiervon nicht uüberreden
jrt: Es iſt geſagt worden, daß man alsdenn ſeufft—

I wenn das Blut anfange etwas heftiger und ge
I ſchwinder herunizulaufen ſ.zo. Beim Ganet
nun, geſchicht gemeiniglich das Gegenteil. Denn
Ju wenn wir ganen, thun wir es aus keiner an

dern Urſach, als weil der Umlauf des Geblutt
nicht lebhaft genug iſt, wie man dieſes gemii

a niglich findet, wenn man ſchlafrig wird. Ei
Menſch, welcher ganet, halt ebenfals die Luſt

I etwas lange an ſich. Hierdurch wird dab

J J
Blut dichter gemacht. Die linke Herzkam
mer wird demnach nicht ſo ſehr ausgedehnet alb

J J vorher. Sie kan ſich auch geſchwinder wiedtl

1
fyſ zuſammenziehen, und ſolchergeſtalt erhalt ei

ner der da ganet den geſuchten Vorteil, nuf

J ſuh

J
J
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ſich ſein Blut lebhafter beweget. Daß dieſes
wurklich die Urſach des Ganens ſer, kan man
daher leicht urteilen, weil man allemal anfangt,
ſich dabei auszudehnen, und allerhand Verzu
kungen im Geſicht zu machen. Dieſes geſchie
het darum, damit die Muskeln wiederum vom
neuen angeſtrenget werden, und ihren gehori
gen Ton erhalten. Ware nun bei dem Ga«
nen nicht wurklich der Ton der Faſergen aller
Muskeln, und ſolchergeſtalt auch des Herzens
geſchwacht, ſo wurde dieſe Anſtrengung der
Muskeln nicht vonnoten ſeyn, und auch nicht
vor ſich gehen. Kan man aber nun nicht auch
umgekert ſchlieſſen? Ware beim Seufzen der

Umlauf des Gebluts zu langſam; ſo ware auch
der Ton derer Faſergen des Herzens und ubri—
gen Muskeln geſchwacht, folglich muſte man
ſich ebenfals anfangen auszudehnen, wie es
beim Ganen geſchiehet, wenn der langſame

»Umlauf des Gebluts Schuld daran ware. Und
was iſt endlich viel davon zu ſagen? Man ſeze
tinen Menſchen zu Pferde, und laffe ſich ihn
auf das auſſerſte erhizen; man ſpreche alsdenn
mit ihm von ſeiner Geliebten, ſo wird er wol
ofters ſeufzen, aber niemals ganen. Jch hoffe
alſo Grunde genug auf meiner Seite zu haben,
und behaupte demnach, daß das Seuften nicht
allein wegen der Verzukungen im Geſicht vom
Ganen unterſchieden ſei; ſondern daß auch

bei dem Ganen der Umlauf des Gebluts
langſam ſei, und dadurch beſchleuniget

J D5 wer
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werden ſol, daß er hingegen beim Seuf
zen zu geſchwind ſei, und dadurch etwas
langſamer gemacht werde. Aus dem was
ich im folgenden noch von dem Seufzen ſagen

J werde, wird dieſes mit mehrern erhellen.
J

g. 32.Algemei.] Alles, was vermogend iſt das Ge
ne urſach] blut einiger mafſen zu erhizen, daſſelbe

I
desSeuf wird auch vermogend ſeyn, einen
zens im Menſchen zum Seufzen zu bewegen
Korper. g ao. Aher ich ſage mit Willen:
einiger maſſen: denn daß bei alzuheftiget

unn At Bewegung des Gebluts und bei alzuſtarker ErJg hizung deſſelben keine Seufzer entſtehen kon
544 nen, ſolches laſt ſich folgendergeſtalt darthun.
gz 9 Wenn ſich das Geblut ſehr hertig und ſehr ge

at ſchwind bewegt, ſo erhizet es ſich ungemein
big: ſtark. Weil nun das Atemholen deſto geſchwin
in der geſchehen mus, ie geſchwinder ſich das Blut.
J bewegt: F. 28.. ſo kan bei alzugroſſer Bewegung
g e deſſelben, das Seufzen nicht hinreichen, es ge

nuqſam abzukulen. Es iſt beſtandig friſche
Luft notig, die Hite zu dampfen, und die da

J her entſtehende unangeneme Empfindung zu
unterdrucken. Daher mus man in dieſem Fal

zni le geſchwind hintereinander Atem holen. Bei
J einer nicht ſo groſſen Erhizung des Gebluts,9 J ganz andere Beſchaffenheit. We

J Lu J etL

funff
nige Hize hat nur einer. maſſigen Erkaltung no
tig, welche die Seuftzer hinlanglich verſchaffen
und daher kan das Seufzen im Korper unter

kei-
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keiner andern Bedingung entſtehen, als daß
ſich das Blut einiger maſſen erhize. Nun kan
es ſich nicht erhizen, ols durch das Reiben an
denen Adern: folglich wird ein etwas ſtar—
keres Reiben des Bluts an denen Zauten
der,Adern, die Sache ſeyn, worauf es
beim Seutzen des Korpers ankomt.

g. 33.
Wenn die algemeine Urſach des Fortſe—

Seufzens darin beſtehet, daß ſich ung und
das Blut an denen Hauten der Al weitere

Erkladern ſtark zu reiben anfangt;: ſo rungdes
kan dieſes teils von der Geſchwin- vorigen.
digkeit, teils von der Maſſe deſß—
ſelben herkommen. Denn wenn in dem Kör

per Adie Maſſe des Bluts 4, hingegen
die Maſſe des Bluts im Korper ZW iſt,
wenn endlich im ubrigen die Geſchwindig
keiten des Bluts in beiden Fallen gleich
ſros ſind; ſo iſt der Grad der Erhizung,
ver in Aauſſer dem Grade der Hize, wel—
cher ſo aros, als der ganze Grad der Hize
des Bluts in B, entſtehet, dem Unter—
ſchiede derer Grade det Maſſen gleich: in
dem ſich das Blut in Azweimal ſtarker er
hizt, als dasienige in Wiederum, wenn
in beiden Fallen die Maſſen gleich gros
ſind, hingegen die Geſchwindigkeit des

h

Blus in ASs und in Bnur Sz iſt, ſo er—
tzet ſich das Blut im Körper A, z mal ſtar
er, als in B. Daher kan man ſchlieſſen,

daß

T
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daß es bei der Urſach des Seufzens vor
nemlich auf dieſe beiden Veranderungen
des Bluts ankomme. Wenn das Herz viel
Blut auf einmal bei iedesmaligen Zuſammen
ziehen von ſich ſtoſſet, ſg nennet man ſeine
Bewegung eine heftige Beweaung, und die
Bewegung des Bluis wird ebenfais eine hef
tige genennet. Wenn ſich das Herz heftig zu
ſammenziehet, ſo hat es auch gewis einen groſ

ſen Widerſtand zu uberwinden. Hierzu wird
eine Kraft erfodert, die vorher nicht notig war,
und was iſt es Wunder, daß auf eine ſolche
Empfindung ein ungewonlicher Zuflus gegen
das Herz erfolget? Dieſer konte ſchon hinrei
chen die Luuge vol zu machen, und ein Seuf

zen zu erregen. Allein, wir habetn ſo viel Um
ſtande nicht notig. Wenn ſich das Herz weit
ausdehnet, das iſt, wenn es ſich heftig bewe
get, ſo mus ungewonlich viel Blut in daſſelbe
hineintreten, weil es in denen Herzen der Men
ſchen keine lere Raume giebt. Beweat ſich
viel Blut zum Herzen, ſo bewegt ſich auch viel
zur Lunge, und nun wird zu erweiſen ſeyn, daß

man ſeufzen muſſe, wenn ſich viel Blut zur
Lunge bewegt. Aber wie leicht kaſt ſich dieſes

erweiſen. So bald das Blut in der Lungege
haufet wird, ſo bald werden auch die Blutge
faſſe derſelben ausgedehnet. Hiervon entſieht

in der Lunge eine unangeneme Empfiundung,
und weil uns bekant iſt, daß meiſtenteils die un
angenemen Empfindungen in der Lunge durch

ver
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vermehrtes Atmen gehoben worden ſind, ſo fan.
gen wir an zu ſeufzen, und verſuchen ob wir

dem Ubel auf eine ſo gemachliche Art abhelfen
onnen, ehe wir anfangen ganz geſchwind Luft

zu ſchopfen. Das Blut kan ſich auf keine an
dere Art erhizen, als wenn es ſich ſtarker zu
reiben anfangt. Das Reiben des Bluts kan
nur auf zweierlei Art permert werden, wenn es
ſich entweder geſchwinder g. zo. oder heftiger zu
bewegen anfangt: folglich iſt die algemeine Ur
ſach des Seufzens dieſe: daß ſich das Blut
geſchwinder oder heftiger zu bewegen an

fangt. g. 34.
Der Zuſtand des Korpers, da ſich  Seufietdas Blut und die bewegenden Teile des Kor

entweder geſchwind, oder heftig, oder! n
auch geſchwind und heftig zugleich be che Afe
wegen, wird ein korperlicher Afekt kten.
genennet. Nun befindet ſich eine vn
dieſen dreien Bedingungen allemal beim Seuf.

zen des Korpers ſ. 33. folglich iſt das Seuf—.
zen des Korpers ein korperlicher Afekt. Zu
welcher Art von dieſen dreien werden wir ihn
aber rechnen konnen Wenn ſich das Blut
geſchwind bewegt, und zwar ſo geſchwind
wie es. bey korperlichen Afekten ſeyn mus;
ſo erhizet ſich daſſelbe ſtark und noch ſtar-
ker, wenn es ſich zugleich heftig beweget. Dg
aber bei alzugroſſer Erhizung des Gebluts kein
Geufen ſtat findet; q. z2. ſö gehoret die dritte

Art der korperlichen Afekten ganz und gar nicht

zum
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zum Seufzen. Wenn nicht viel Blut auf ein
mal ſortgetrieben wird, und die Geſchwindig
keit it nicht auſſerordentlich gros; ſo wird ſich
das Blut nicht ſtark aber doch einiger maſſen
erhizen. Eben dieſes gilt von ſeiner heftigen
Bewegung, die aber nicht geſchwind iſt. Folg
lich gehoren die Seufzer unter dieienigen
Arten der korperlichen Aſekten, wo iich
das Blut geſchwind und nicht heftig, und
wo es ſich heftig und nicht geſchwind be
wegt. Wenn demnach dergleichen Leiden
ſchaften im Korper entſtehen, ſo konnen da
durch Seufzer gewirkt werden. Nun wiſſen
wir, vermoge der neueſten Afektenlehren des
Korpers, daß das Verlangen, die Hofnung
und das Mitleiden, korperlich betrachtet, zu
der erſtern Art, das Verliebtſeyn, die Trau
rigkeit, und die Verzweifelung hingegen zu
der andern Art der korperlichen Leidenſchaften
gehoren: (x) Folglich werden dieſe die Afekten
ſeyn, bei denen ein Seufzen des Korpers ſtat
findet. Bei dem Verlangen korperlich be
trachtet, iſt die Bewegung des Gebluts nicht
zu geſchwind, ſie iſt aber auch nicht zu heftig.
Folglich iſt dieſer Afekt des Korpers, ſo
viel man die Grade derſelben hier warne

men
V) Bei alle dieſen Sazen, die ich hier unerwieſen

annehme vbeziehe ich mich auf eineSchrift.wel
che den Citel furet: Neue Lehre vom Gemuts
bewegungen, und welcher der herr Profeſſor
Kruger eine Vorrede vom Gelde beigefuget.
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men kan, der eigentliche Zuſtand des Koör—
pers, der zum Seufzen erfodert wird 9. 33.
Nachdem nun ein fremder Afekt, dieſem der
Art der Bewegung nach, nahe komt; nachdem
wird man auch ſagen konnen, daß das Seuf
zen dabei wol ſtat haben konne oder nicht. De
tohalben werden wir die Entſtehungaart der
Seufter im Korper bei andern korperlichen Lei-
denſchaften zuerſt zu betrachten haben. Da
über der körperliche Afekt des Verlangens,
worunter ich eine maſſig geſchwinde und
heftige Bewegung des Gebluts und der
bewegenden Teile verſtehe, weil dergleichen
Bewegung nur allein dem Aſekt des Verlan
hens in der Selen zukomt, ſ. 2. auch von auſ
ſern Empfindungen erreget werden kan, ohne
daß ein anderer Afekt im Korper zugleich vor.
handen ſei, ſo werden wir auch die Eniſte.

h

hungsart der Seufzer, aus der Verſchieden.

eit der auſſern Umſtande, worin ſich der Kor.
per befindet, zeigen muſſen.

H. z3j.vlnn dunn.dunnart rr
des Mitleides begriffen iſt, ſo ſin. Jun
den wir, daß derſelbe gar geſchikt ſei, den.

un Seufzen im Korper zu erregen.)
Der Pulsſchiag, die wilkurlichen Bewegungen,
die Folge derer Gedanken, alles ſtehet bey dem
Menſchen in einer Verhaltnis. Die Sele rich
let fich nach dem Stande ihres Korpers. Die

wil
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wilkurlichen Bewegungen richten ſich nach den
notwendigen, und dieſer Saz laſt ſich auch um
keren. Wir haben demnach nichts weiter no

tig als die Art eines dieſer dreien Stucke bei
Jdem Afekte des Mitleidens zu wiſſen, ſo kon

nen wir wiſſen, wie es mit den andern beſchaf

fen ſei. Nun haben wir aus der Erfarung,
daß bei mitleidigen Perſonen die Vorſtellungen
zwar lebhaft ſind, aber vergleichungsweiſe mit
andern Afekten nicht geſchwind hintereinander

abwechſeln. Auch die wilkurlichen Bewegun
gen konnen wir bei einem Mitleidigen bemer
ken, und nach genauerer Unterſuchung, welche
ich meinen Leſern uberlaſſe, indem ich mir
nicht vorgeſezt habe eine Charakteriſtik der Lei
denſchaften zu ſchreiben, wird man finden, daß

ſie nicht die lebhafteſten auch nicht die geſchwin
deſten ſind. Auf dieſe Art bekommen wir durch
die obenbeſtimte Verhaltnis in der Sache Ger
wisheit, daß die notwendigen Bewegungen
wohin die Bewegung des Herzeng und des Ge
bluts gehort, ebenfals nicht ſehr heftig, abor
doch geſchwind von ſtatten gehen muſſen. Da
nun bei dem korperlichen Afekte des Verlan
gens dergleichen Bewegung zugegen, iſt, und da
dieſer die Seufzer in Korper hervorbringet d
34., ſo konnen beim Afekt des Mitleides koörl
perliche Seufzer entſtehen. Wie dieſes geſche
he, laſt ſich leicht ausmachen. Dus Blut bt
wegt ſich etwas geſchwinder als gewonlich, eb
fangt an ſich ſtarker zu erhizen, und wir entle

digen

l
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digen uns dieſer unangenemen Empfindung
durch, das Seufzen d.z30. Das Blut beweget
ſich aber nicht allein etwas geſchwind; ſondern

auch heftig. Da nun hierdurch ein ſtaekerer
Zuflus gegen das Herz und die Lunge verurſa—

chet wird g. zz, ſo. entſtehet von der Anhaufung
des Bluts in der Lunge eine unangeneme Em—

pfindung, und wir haben ſchon oben erwieſen,
daß auch hierdurch der Korper zum Seufzen
beſtimt werde h. ertat.

g. 36.
Wir haben oben d. 14 gezeiget, daß  Beider

der Afekt der Hofnung bei welchen ofnung.

wan ein Seufzen annimt, nichts an. i

derg ſei als der Afekt des Verlangens. Eben
dieſer Unterſchied mus auch bei beiden korperli
chen Afekten gemacht werden. Wenn der war
hafte Afekt der Hofnung in der Sele entſtehet,
ſo ſind die Bewegungen des Korpers geſchwind,
aber keinesweges heftig. Da nun eine ſolche
Bewegung das Blut nicht ſonderlich erhizen
kan, wenn nicht die Heftigkeit dazu komt, ſo
reichet ein nur in etwas beſchleunigtes Atemho
len ſchon zu, der geringen unangenemen Em
pfindung abzuhelfen, und folglich entſtehet da
bei noch kein Seufzen. Verſtehet man aber
unter der Hofnung nichts anders als das Ver
langen, ſo iſt es ein Afekt, wobei die Bewe
gung des Gebluts nicht allein beſchleuniget, ſon

dern auch heftig iſt, und daher entſtehet dabei,
nach der Art wie es oben 8. zz. beſchrieben wor

E den,
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den, das Seufzen des Korpers, indem ſich
nicht allein das Blut erhizet; ſondern auch in.

der Lunge anhaufet.

d. 37.Beim  Das Verlangen und die Liebe, ich
Verkiebt meine das Verliebtſeyn ſinbim Kor

ſeyn.
dper eben ſo genau nut einander vel

bunden als in der Sele. Wir haben oben gie
ſehen, daß das Verhliebtſeyn der Sele ein hef

tiges Verlangen nach einen beſondern Gegen
ſtande ſei, h. ru.r2. Folglich iſt in der Sele dit

Liebe nur dem Grade nach von dem Verlan
gen unterſchieden und eben dem Grade nach un
tericheiden ſich auch beide Afekten im Korpel.
So mus es ſeyn, da ſich die Sele beſtandig
nach dem Siande ihres Korpers richtet, und
ſo beſtqiget es auch die Erfarung. Die Bewegungen bei der Liebe ſind etwas heftiger als
bei dem Verlangen, welches nicht allein aus
denen lebhafteren; Vorſtellungen; ſondern auch

aus denen heftigeren wilkurlichen Bewegungen
geſchloſſen werden kan, ohne den Puls einet

Verliebten zu fulen. Daher iſt es kein Wun
der, doß Veriiebte ſo heftig ſeufzen und daß ſit
deſtoheftiger ſeufzen ie verliebter ſie ſind. Es
iſt auch nicht mehr als billig, daß ſie ſich einer
ſo unangenemen Empfindung zu entledigen ſu
chen, da es dieiebe mit dergleichen Empfin
dungen gar nicht zu thun hat. Die Verlieb
t wiſſen weol nicht was die Seuffer bei ih
enn.nen eigentlich vor Wirkung thun, denn ich bil

ze
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de mir ein, daß ſie ſonſt ſparſumer damit uin—

gehen wurden. Wenn der Erhizung des Ge—
bluts und der Anhaufung deſſelben in der Lun—

ge Einhalt getan wird, ſo bewegt es ſich iucht
mehr ſo heftig, nicht mehr ſo geſchwind. Stel.
let ſich nun die Sele allemal in dem Zuſiand,
worin ſich ihr Korper befindet, ſo wird auch die
Liebe in der Sele gedemutigt, wenn der Afekt
im Korper zu ſeyn  aufhoret. Es iſt ganz ge
wis, daß die Seufzer des Korpers in der Ma

keria Medica unter denen temperirenden Mit-.
teln einen Plaz einnemen. Man 'verſtehet da—
durch ſolche, die das Geblut erkalten und dich-
ter machen. Die Seuſger thun beides und die
Erfarung lehret. es zur Gnuge, daß ſie wirk.
lch dieſe Kraft beſizen. Man konte derchal
ben denen Verliebten anraten, gleich im An

fange da ſich dieſer Afekt bei ihnen einfindet,
fein oft zu ſeufzen, denn es iſt kein Zweifel,
deß ſie dadurch dem korperlichen Afekte der
Lebe machtig begegnen wurden, und vor die
Gele hatten ſie alsdenn keine Sorge zu tragen.
Dueſes ware ein Mittel, welches nach denen

Urnſtanden der Verliebten eingerichtet ware.
Es iſt mir aber. noch ein beſſeres be
kant, welches noch weit kraftiger wirken wur

diirnd du tutur
Aeſchikter Dichter, wenn er die Todten folgen
dermaſſen anredet:

Er Wcſooenn
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Wenn andre ſich an Wein und Gold

ergozen,
Wil ich indes in eure Schule gehn.

De reil ich mich zu euren Grabern tezen
Und oſt das Bild der Sterblichkeit

beſehn,
Jch wil mit Fleis die ſchonſten Sitten

lehren
Und was mir nuzt aus ſtummen Mun

de hoören.Wenn ſich bei mir der Wolluſt Ruzel

reget;So ſehich gleich die kalen Schadelan

Und wie ſich dort der Wurmer Heer be

weget,So iſts geſchwind um ſchndde Brunſt

gethan.Das Schreckenbild derSchimmelblauen

Knochen!RKan Eitelkeit und Geiʒ und Hoffart po
chen.

—S

7

C. 38.Beider 1 Bei der Traurigkeit geht der lin
Traurig· jlauf des Gebluts ebenfals langſait
keit. laber dabei heftig von ſtatten. Man
kan ſagen, daß ſich bei dieſer Leidenſchaft däb
Blut noch etwas langſamer bewege als bei di

Liebe, allein ſeine Bewegung iſt zugleich unqf
mein heftig. Dieſe Heftigkeit erſezet den Ab
gang der Geſchwindigkeit, und daher bleibet

die Erhizung des Bluts und die Anhaufunh
deſſel
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deſſelben in der Lunge dem korperlichen Aſekte
der Traurigkeit dennoch eigen. Man erkennet
hieraus die Urſach, warum die Korper trauri—
ger Perſonen ſeuften, und wo ich mnicht irre, ſo
hereichen ihnen die Seufzer zur Erquikung.
Das macht, es wird der H ftigkeit der Bewe—

hung des Bluts dadurch Einhalt gethan, und
wo dieſe nicht iſt, wird man auch den Afekt
der Traurigkeit niemals bemerken. Da nun
bei dieſer Leidenſchaft beinahe einerlei Be
wegung des Gebluts gefunden wird, als bei
der Liebe; ſo iſt es nicht zu verwundern, daß
Lute, die im rechten Ernſte lieben, gemeinig.
liih auch ſchwermutig erfunden werden. Jch
biſde mir ein, aus denen hier angefurten Um
ſtanden begreiflich gemacht zu haben, wie es

obmune, daß das Gebet einem Betrubten ſo
erquiklich ſei. Beim Gebet befindet man ſich
mehrenteils in dem Afekte der Traurigkeit. Al—
lein indem man betet, wird nicht allein die Em.
athmung vermehret:; ſondern man pflegt auch
dabei ofters zu ſeufzen. Hierdurch wird die
Anhaufung des Bluts in der Lunge zerteilet,
die Beangſtigung daſelbſt wird zugleich mit der
Urſach gehoben, und man empfindet den ge
enſeitigen Zuſtand eines Beangſtigenden in

der Bruſt, welches allerdings eine angene
me Empfindung ſeyn mus. Jch rede bier
nicht von dem Troſte, oder von der Uber—
jeugung der Vergebung der Sunden, wel
che durch eine hohere Hand in unſrer Sele,

 Ez3 nach
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nach dem Gebet gewürket wird. O nein! ich

weis wol, daß man dieſe nicht aus der Lunge
und dem Seufzen herleiten kan; ſondern ich
betrachte hier, die geſchehene Erleichterung blos
phiſikaliſch und durchaus nicht moraliſch.

d. 39.Warum.“ Leſer die nur ein wenig Wiz beſi
nickt bei zen, werden wol! mit mir zufrieden
allenkor— ſeyn, wenn ich aufhore an einjelen
utgn Leidenſchaften die Entſtehungsart det
Scufzer Seufzer im Korper zu zeigen. Man
entſlehen. kan ſchon im Voraus vermuten, daß

ſlch die Afekten ſo lange wenden wütr
de, bis ich dabei eine Bewegung entdekfe die
derienigen gleich iſt, welche bei dem korpekli-
chen Afekte. des Verlangens gefunden witd,
nemlich eine in etwas heſchleunigte und heftigt.
VBei allen korperlichen Afekten, wo eine ahnli
che Bewegung des Gebluts gefunden wirh, ent

ſtehen Seufzer ſ. z3. gJhre Entſtehungsart
aber konte bei allen noch moglichen Afekten
wobei Seufjzer entſtehen konnen, auf keine an
dre Weiſe entwikelt werden, als wie ich ebtn
iezo bei denen vornemſten gethan habe. De
rohalben konten wir ohne Bedenken zum fol
genden fortgehen und zeigen', wie auſſere Unĩ
ſtande, indem ſie die Bewequngen des Köte
pers verandern, ein Seuffen deſſelben zu erkt.
gen fahig ſind, obgleich dabei ſönſt kein ande
rer Afekt zugegen ware: allein wir haben inöch
eine Frage zu entſcheiden. Die bisher erzu

ten
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ten korperlichen Afekten, wobei wic ſeuften,
ſind lauter unangeneme Afekten, und ihre Be—
wegungen ſind teils heftig, teils eunger maſſen
geſchwind. Watrum entſtehen nun nicht dbei
allen unangenemen Afekten des Korpers, bei
allen wo eine geſchwinde oder heftige Vewe—
hung des Gebluts angetroffen wird, Seufzer?
Jch antlborte: weil keine dem korperlichen A—
ſekt des Verlangens anliche Beweaungen zu
gegen ſind. Der Zorn iſt zwar ein unangene
mer Afekt des Korpers, ich meine er erreget
unangeneme Empfindungen, allein die dabei vor
fullinde Bewegungen ſind die geſchwindeſten,
ſin. die heftigſten. Die Bewegungen bei die.
ſem Afekte, es iſt wahr, ſie ſind geſchwind
und heftig: allein meine Antwort wird enit der
vdügen einerlei. ſeyn. Sie ſind alzugeſchwind.
Ghoe ſind alzuheftig. Konnen dabei wol Seuf
ker.ſtat haben? h. 32. Ja.

9. Aa4o.Nun wenden wir uns zu dem anEuntſte
dern Teile dieſer. Abteilung. Wir  hungsart

DdeiSeujmufen zeigen wie es zucehe, daß! er bei
auſere Umſtande zuweilen Seuf— leichter
zer erregen. Die algemeine Antwort ſLuſt.
wirddieſe ſeyn: ſie verſezen uns in den!
koörpelichen Afekt des Verlangens. Bei al
len enzeln Fallen mus dieſes erwieſen werden.
Es wrd. aber genug ſeyn um dieſes darzuthun,
wenn wir erweiſen, daß bei allen dieſen Um
ſtander entrveder det Umlauf des Gebluts in

E'a. tt
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etwas beſchleuniget oder heftiger gemacht werde,
daß ſich das Blut in der Lunge anhaufet. Wir
wollen mit einer leichten Luft den Anfang ma
chen. Wenn die Luft leicht iſt, ſo falt es
uns beſchwerlich Atem zu holen, weil wir nun
dasienige nicht zu thun pflegen, was uns unan
genem iſt, ſo holen wir zu der Zeit nicht tief genug

Atem, wir ziehen nicht genug Luft in die Lunge,
und daher wird das Blut darin nicht genug ab
gekulet. Hierauf erfolgt eine Ausdehnung des

Bluts in der Lunge, welches uns eine unan
geneme Empfindung iſt. Auf eine iede Empfn
dung in unſerm Korper erfolget eine ihrer Goſ
ſe proportional groſſe Bewegung: folglich wird
die Lunge bei dieſen Umſtanden vom Blut en
gebaufet, und was iſt es demnach Wundt
wenn wir ſeufzen? g. z3. Je ſtarker die Bent
gung gegen die Lunge wird, deſto groſſer wrd

die unangeneme Empfindung: deſto eher ot
muhen wir uns derſelben los zu werden: rnd
da wir erfaren haben, daß ſie durch das Suf
zen gehoben werde; ſo erfolgt dieſe wilkurlche

Bewegung:'ohne Zweifel. Allein hierbei ver
den wir noch einjge Gelegenheit finden, das
ienige zu beſtatigen, was oben von dem Ginen
geſagt worden iſt. Wenn die Luft leicht iſt,
ſo leiſtet ſie der in denen Saften befindichen
Luft nicht genugſamen;: Wiberſtand. Dieſt
fängt ſich demnach an in allen Gefaſen des
Korpers auszudehnen. Sie dehnet zu gleicher

beZeit das Blut und die Adern. Nuniſtkant,
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kant, daß uberal an unſerm Korper, wo Adexrn
angetroffen werden, auch Nerven vorbanden
ſind. Was kan man alſo aus dem allen an—
ders ſchlieſſen, als daß zu der Zeit, wenn die
Luft leicht iſt, alle Nerven unſers Korpers ge
drukt, und ſolchergeſtalt in ihrer Bewegung
gehindert werden. Jch werde nicht notig ha—
ben zu erweiſen, daß von der Bewegurg derer
Nerven nicht allein die notwendigen und wul
kurlichen Bewegungen; ſondern auch die Em—

pfindungen herruren, da bekant iſt, daß duſe
die Empfindungsinſtrumente ſind. Demnach
werden wir bei einer leichtern Luft in den Zu—
ſiand verſezet, daß wir uns nicht allein nicht
recht wilkürlich bewegen konnen; ſondern daß
auch unſere Empfindungen geſchwacht werden.
Nun haben wir das Vermogen uns wilkürlich
zu bewegen dem gehorigen Tone der muskulo.
ſen Faſergen zu danken: und daher werden wir
ohne Muhe auf den Schlus gebracht, daß der
Ton dererſelben geſchwacht worden ſei. Em
ieder ſiehet leicht ein, daß der iezt beſchriebene
Zuſtand mit demienigen einerlei ſei, welcher uns

gemein iſt wenn wir ſchlafrig ſind. Wenn
wir uns nun wilkurlich bewegen wollen, ſo wird

es uns aus dieſem Grunde beſchwerlich. Wir
ſuchen uns dieſer Beſchwerlichkeit zu entladen,
und daher ſtrengen wir die Muskeln mit allen
Kraften wieder an, damit ſie ihren gehorigen
Ton wieder nehmen ſollen Eine ſolche Hand—
lung nennen wir das Ausdehnen und Ganen.

Ez Und
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Und ſolchergeſtalt haben wir den Grund entde—

ket, wacurn man ber feuchter Witterung ofter
gone ols ſeufze. Zum Ginen wird ricekt allein
ein lan ziamer Umlauf des Gehibts ertordert;
ſondern auch eine Schwachung derer Muskeln

F. zu. Da ſich nun dieſes alſo befindet, wenn
es Regenwetter iſt, oder wenn die Luft leich-
ter atwerden; ſo iſt es ganz naturlich, daß die

ſe Handlung erfolge.

g. J 44
Fortſen? Weas wird nun aber wol die Urſach
de davon ſeyn, daß man bei leichter Luft

ldennoch zuweilen nur ſeufze? Man
mus hierbei auf die: Uniſtande lacht. haben,
worin ſich ein aewiſſer Menſchhefindit? Wer
eine ſtilſuende Lebensart furet, und daher ſeine
Muskeln nicht viel anſtrenget, derſelbe wird
vermone deſſen, was eben iezo erwitſen wor
ben keichter ganen als ſeufzen. Wer hinge
gen ſeine Musdkeln nicht viel ruhen laſt, und
eine bewegliche Lebensart furet; der wird den

geharigen Ton der Muskeln nicht leicht ver
lieren. Er empfindet die leichte Luft auf keine
andere Art, als weil ihm das Atemholen be
ſchwerlich wird, und weil ſich daher:bas Blut
in der Lunge ſamlet. Dieſem Ubelabzuhelfen
iſt uchis weiter notig als die beſchwerliche Em
pfindung in der Lunge wegzuſchaffen:, welches
er dadurch ſchon erhalt, daß er viele Luft auf
einmal in die Lunge ziehet, und dieſelbe etwas

lange
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lange darin aufbehalt. Denn hierdurch wird
das Blut dichter gemacht, und die Augdehnung
der Blutgtſaſſe in der Lunge gehoben. Zu—
gleich wird der Ton der Lunge dadurch aeſtar
ket, und dicſes iſt wieder ein Grund ihm die
Beſchwerlichkeit des Atemholens zu erleichtern.

ſ. 42.IJn einer warmen Luft iſt es uns Beiwar—
ebenfalls gewonlich, daß wir ſeufzen,UrtLuft.
Wir wolleii ſuchen den Grund hiervon zu ent.
deken. Wenn die Luft warm iſt, ſo iſt fie nicht
hinreichend, das Blut in der Lunige genngſam
abzukulen: Hierdurch wird daſſelbe nicht ſo
dicht gemacht, als es wol notig ware, damit
das Blut „welches die, rechte und groſſere
Herzkgmmer in die Lunge gebracht hat, wie
derum in die linke zuruk treten konte Denn
da das Blut ehe es dichter gemacht wird,
Lien groſſern Raum einnimt als nach dieſem,
ſo kan es nücht in die linke Herzkammer auf
einmal wieder hinein treten, wo es nicht in der
Lunge vorher dichter gemacht worden: da die
linke. Herzkammer ſehr merklich kleiner iſt als
die rechte. Weil nun dem ohnerachtet, aus
der rechten Herzkammer immer einerlei Men
de von Bluunt in die Lunge gebracht wrd; ſo
mus ſich daſſelbe notwendig daſelbſt anhaufen,
und eine Beſchwerlichkeit Atem zu holen ver.
urſachen g. 33. Man ſiehet demnch leicht, daß
bei einer warmen Luft zweierlei Haupturſachen

vor—

J
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vorfallen, welche das Seufzen wurken. Die
eine beſtehet darin, daß ſich das Blut in derJ Lunge zu ſtark anbaufet, und die andere haben

wir aus der Wurkung der Warme in den
menſchlichen Korper herzuleiten, daß nemlich

dadurch Blut einen heftigen Trieb bekomt,

und ſich ſolchergeſtalt anfangt geſchwinder zu
bewegen. Denn es iſt oben g. z2. ſchon ge
zeigt worden, daß dieſes eine Urſach des Seuf

J. zens abgebe. Zuweilen erfolget auch in dieſem

I

J Falle ſtat des Seufzens ein Ganen. Jch wil
J

abtr memen Keſern mit der Beurteilung die

ü

f ſer Veranderung nicht weiter beſchwerlich fal
len, indem man nur notig hat die Urſach des

J Ganens bei einer leichten Luft zu wiederholen
4

J

g. J 43.
Beiwin. Nicht alle Veranderungen der Luſt
digenWetter. bringen uns zum Seufzen. Eine

J ſcſchwere Luft iſt hierzu am wenigJ ſten geſchikt: und weil, wenn die Luft ſchwer
iſt, man auch behaupten kan, dgaß dieſelbe
troken ſei, und daß ſie feucht ſei, wenn ſie
leichter geworden iſt; ſo. kan man leicht urtei
len warum ich glaube, daß wir in einer feuch
ten Luft ſeufzen, und daß das Gegenteil in ei
ner trokenen Luft ſtat habe. Wenn die Luft
kalt iſt, ſo iſt ſie viel eher vermogend einen
Huſten als das Seufzen zu erregen, und da
her wil ich mich nur iezo bei der Bewegung
der Luft noch ein wenig aufhalten. Eine be

weg
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wegte Luft wird ein Wind genennet, und
ich behaupte, daß nach aeniſſen Umſtanden, das
windigte Wetter vermogend ſei uns zum Seuf.
zen zu bringen. Wenn der Wind ſtark we—
het, und man gehet in dieſem Wetter alſo,
daß einem der Wind zur Seiten komt: ſoma.
chet dieſe Bewegung der Luft mit derieni
gen, wenn ſie in die Lunge eindringen ſolte,
ohngefar einen rechten Winkel. Weil nun die
Kraft, mit welcher die Luft in die Lunge gezo—
gen wird, viel geringer iſt, als dieienige, nach
welcher ein ganzer Teil der Luft ſich beweget,
wenn auch der Wind nur maſſig ſtark ware;
ſo wird die Luft von zweien Kraften getrieben,
deren eine ſchwacher iſt gls die andere. Es iſt
demnach kein Wunder, daß ſie der ſtarkern
Kraft folget, und daß wir dahero genotiget
ſind uns ſehr zu bemuhen, ivenn wir Luft
ſchopfen wollen, damit wir nur nicht ganzlich
erſtiken. Es iſt demnach nichts ſeichter, als
hieraus zu ſchlieſſen, daß man nicht genug Luft
ſchopfen konne, wenn man in windigten Wet.
ter gehet. Weil es nun hiermit eben die Be—
ſchaffenheit hat, welche wir vorher bei einer
ltichten Luft angegeben haben; ſo wird daher
klar ſeyn, wie und warum in dieſem Falle das

Seufzen entſtehe. Wenn einem die Luft in den
Ruken wehet, ſo iſt ihre Bewequng derieni.
gen gerade entgegen geſezt, welche ſie haben
mus, wenn wir Luft ſchopfen. Und dieſes

wird
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wird genug ſeyn, auch in dieſem Falle ein
Seufzen zu erregen.

ſß. 44.
Bei ge. GSs iſt einerlei, ob ſich die Luft be
ſchwin. weget, und wir ſtehen dabei ſtil, oder
denlaun. oder ob wir uns bewegen und die Luft

fen,rei- ſiſt ſtii. Daher komt es, daß wir eben
ten, ſaren, ſprin fals ſeufzen, wenn wir ſehr heſtig
genuſ.w. laufen;, geſchwind reiten oder. fa

lren, von einer Zohe herunter
ſpringen, oder wenn wir in einem Schif ſi
zen das ſich ſehr ſchnel beweget. Joen

1allen dieſen Fallen bekomt nicht allein die Luft

eine ſolche Direktion, die derienigen entgegen
geſezt iſt, welche ſie haben muſte, wenn ſie in
die Lunge gezogen werden ſolte; ſondern in de
nen mereſten Fallen komt auch hierzu noch die
Bewegung des Korpers ſelbſt, wodurch der
Umlauf des Gebluts beſchleunigt wnd, wel
ches eine der vornemſten Urſachen des Seuf

zens iſt. Jch wil iezö deſſen nicht einmal ge
denken, daß bei geſchwinden laufen, und wenn
man von einer Hohe herunter ſpringt, gewiſſe
Gewmutsbewequngen im Rorper ſtat finden, de
nen das Seufzen eigen iſt.

g. 45.
Nach vien“ Wenn man alzuviel Speiſen zu
len Effen. ſich genommen hat, ſo wird der Ma

1gen ſehr ausgedehnet. Weil er nun
dicht unter dem Zwerchfell lieget, ſo wird die
ſes zu gleicher Zeit in die Hole der Bruſt zu

ruk
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ruk gedrukt, ſo daß es ſich nicht geborig auf und

meder bewegen kan. Danun das Zwerchfell zu
Verdinnung der Luſt in der Hole der Brent vnles
beitraget, indem es ſich mederwarts beweget;
und da dieſe Bewegung durch die Ausdeh—
nung des Magens eben verhindert wird; ſo
kan wegen Dichtigkeit der Luft in der Vruſibo
le die auſſere Luft in die Lunge ucht genugſfam hin
eindringen. Hierbein kan ich mich auf diez Er—
farung berufen, welche lehret, daß einem nach

vielen Eſſen das Atemholen beſchwerlich ſu.
Wenn man viel gegeſſen hat, ſo wird demnach
das Blut m der Lunge nicht genugſam verdi—
ket. Es kan nicht in gehoriger Menge in die
linke Herzkammer hinein ireten. Solcherge
ſtalt haufet es ſich in der Lunge an, und da es,
wenn das Blut nicht dicht genug gemacht wird,

auch micht genug erkaltet worden; ſo haben wir
hieran dje algemeine lirſach des Seufzens;nem.
lich die Erhizung des Bluis 9. z2. Hieraus
wird man zur Gnuge erkennen, woher es kom.
me, daß man gemeiniglich nach dem Eſſen

ſ. 46.Man trinket zuweilen, vieleicht aus l Wenn
Unvorfichtigkeit, ein groſſes Glas vol uuau ia

triukt.

kalten Getrank auf einmal aus, und !liugs
nachdem dieſes geſchehen iſt, mus man
nicht allein ſehr oft hinter einander und ucf A.
kem holen; ſondern man mus auch eine Zeit—
lang nachher ofters ſeufzen. Die uUrſach hier.

von

Se—
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von iſt nicht ſchwer zu erraten. Je langer man
trinkt, deſtomehr Zeit verſtreicht unterdeſſen,
de man nicht Luft ſchopfen kan. Warender
Zeit wird das Blut in der Lunge nicht abgeku
let. Solchergeſtalt haufet es ſich nicht nur in
derſelben an; ſondern es verurſachet auch eine
unangeneme Empfindung, welche von ſeiner
Erhigung entſtehet. Es iſt demnach die Haupt
urſache vorhanden, warum man ſeufzen mus

J. 32. und dieſes iſt genug daſſelbe hervorzu
bringen.

g. a7.qm  Unter die entferntern Urſachen, wel
Schlaſe. ſche die Seufzer wurken, rechnen wit

 billig den Schlaſ. Wer iemals ei
nen Menſchen ſchlafen geſehen, der wird geſtt

hen, daß ſeine Art Luft zu ſchopfen nichts an
ders als eine geringe Att von Seufzen ſei. Dit
ſchlafenden Perſonen ziehen die Luft ſehr tief in
die Lunge hincin, und geben ſie ganz gemach
wieder von ſich. Zuvweilen aber ſeufzen ſit
recht tief, ſo gar, daß ihre Seuffer ofters noch
heftiger ſind, als die Seufzer derer Verlieb

Nten. Es ſolte mir leid thun, wenn nicht er
wieſen werden konte, daß die Urſach dieſer Bee
gebenheit ebenfals unter die algemeine Urſach

des Seufzens gehore. Jm Schlafe horen
nicht allein die Empfindungen und ubrigen
Vorſtellungen, nebſt denen wilkurlichen Be
wegungen meiſtenteils auf, wodurch der Ner
venſaft mehr nach denen innern als auſſern Tel

len
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len gefuret wird; ſondern man befindet ſich auch
in einer warmen Luft, welche den Umlauſ des
Gebluts befordert. Beides laſt ſich mit leich
ter Muhe erweiſen. Der Nervenſaft füeſſet m
dieienigen Muskeln am meiſten ein, die man
am meiſten gebrauchet: indem in denenſelben
zum ofterſten eine Empfindung erreget wird.
Wenn nun die meiſten wilkurlichen Bewegun.
gen im Schlaf vorfallen, ſo bewegt ſich der
Neroenſaft haufiger zu denenienigen Muskeln,

welche ſich in Schlafe annoch bewegen, wor—
unter das Herz zu zalen iſt. Nun iſt bekant,
daß ein Muskel deſtomehr Kraſt habe und folg
üch deſto heftiger wurke, ie haufiger der Ner.

venſaft in ihn einflieſſet. Daher iſt klar, war—
um ſich das Herz im Schlaf weit heftiger be
weget, als wenn wir wachen, und zugleich
weder in Afekt ſind, noch uns auf eine hefti-
ge Weiſe wilkurlich bewegen. Daß dieſes
wurklich geſchehe, weis ein ieder Arzeneiver—
ſtandiger und darum kan man ſich auch nur
blos an die Erfarung halten, wenn es einem
beliebt. Aſt nun der Umlauf des Gebuts, im
Schlaf ſrker als gewonlich, ſo reiben ſich
auch die Blutkugelgen mit mehrerer Gewalt in
denen Adern, und ſdie Erhizung des Bluts
mus zunemen. Daß man aber im Schlafe
ſich in einer warmen Luft beftade, wird mir ie—
derman zugeben, wer nicht gewont iſt auf der
Straſſe zu ſchlafen. Man hullet ſich in die

J

weichen Betten ein, und weil ein weicher Kor.

F per
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per die Feuerteilchen beſonders lange bei ſich ber
halten kan, ſo iſt es kein Wunder, daß die
Betten durch die eigene Warme unſers Kor

.pers, und durch die warmen Ausdunſtungen
erhizt werden. Wenn mannun bedenkt, daß ich o
ben gezeiget habe, wie eine warme Luft vermogend
ſei Seufzer zu wurken ſ. a2. und wie dieſes auch

von einer vermerten Bewegung des Gebluts
gelte d. z2. ſo wird man leicht urteilen konnen,
wie notwendig es ſei im Schlafe zu ſeufzen.

ſJ. as.
An einin  Man kan nicht laugnen,. daß noch
denTrau ſeine Urſach vorhanden ſei, welche ſchla-

men. ſfende Perſonen zum Seufzen bringet,
und dieienige, welche ich meine, ſind gewiſſe
Arten von Traumen. Es iſt nicht zuzugeben,
daß dieſes von allen Traumen gelten ſolte—
Wenn uns die Traume zum Seufzen bringen,
ſo muſſen wir dabei in Afekt geraten. Kan
man aber wol von allen Gemutsbewegungen
ſagen, daß ſie Seufzer erregen? F. zo. Da
her wird dieſes nur von einigen Traumen
gelten konnen. Weil ich aber von denen Gee

mutsbewegungen beſonders geredet habe, ſo
wird mir erlaubt ſeyn dieſe Sache hier mit
Stulſchweigen zu ubergehen. Jch wil demnach
iezo von einer andern Veranderung des menſch

lichen Korpers reden, welche das Seufzen heren
vorbrinat, und dieſe iſt von etwas mehrerer
Erheblichkeit.

J. 49..
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g. 49.
Wie ſolte es wol zugehen, daß Nachal.

Leute, welche einige Nachte hin- dulangen
tereinander gewacht haben, oSf-l Kuchen.
ters zu ſeufzen pflegen? Ich habe dieſes an
verſchiedenen Perſonen bemerkt, und bin an—
fangs in nicht' geringe Verwunderung gelſezt
worden, weil ich noch eher vermufen kente,
daß ſie in dieſem Zuſtande ganen als ſeuſzen
wurden. Jch habe es aber gerade umgererrt
befunden. Man braucht nichts weiter, als die
Umſtande zu bedenken, in welchen ſich derglei.

chen Perſonen befinden. Sie ſind ihrer nicht
mehr ſo machtig, daß ſie ſich allerdings des
Schlafs erweren konten. Vielmehr wird man
bewar werden, daß ſie ofters im Reden, im
Herumgehen, ia ſo gar indem ſie eſſen einſchla
fen. Sie reden alles untereinander, und wenn
man ſie gleich darauf fraget was ſie geſprochen

haben, ſo haben ſie es ſchon wieder vergeſſen.
Alle Empfindungen ſind bei ihnen geſchwacht,

und ſie ſind nicht im Stande von einem Orte
ium andern zu gehen, ohne daß ſie vnr pem
Umfallen ſicher waren. Jch habe nuch oſters
bemuhet, dergleichen Leute in einen Ajekt zu ſe-

ien, allein es jſt mir niemals beſſer von ſtatten
gegangen, als wenn ich mich bemuhete, ſie in
den Afekt der Traurigkeit zu bringen. Wem
die Verſchiedenheit der Gemutsbewegungen
nach der Berſchiedenheit der Bewegung des
Gebluts bekant iſt, derſelbe wird wiſſen, daß

F 2 die.
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dieſe Bewegqung bei der Leidenſchaſt der Trau
rigkeit zwar nicht geſchwind, dennoch aber mit

greſſer Heftigkeit, vor ſich gehe. Daher ver
mutett ich ſo gleich, daß bei diefen Leuten eine
ſold,e Bewecurg des Gebluts ſiat haben wur
de. Der Pulsſchlag beſtangt dieles vom neu
en, und ich glaube die Urſach hiervon folgender
maſſen eefunden zu haben: wenn kin Menſch
eimge Nachte hinteremander nicht geſchlafen
hat, ſo verlieret er hach und. nach die Empfin
dungen, und die Kraft ſich wilkurlich zu bewe
gen. Naun iſt eben dieſes der Zuſtand eines
Schlafenden; alſo hat es mit dergleichen Leu
ten eben die Beſchaffenheit, wie mit einem an
dern, der ſchlaßgt. Man pflegi ohnedem zu ſa—
gen, daß dergleichen Perſonen nur traumen,
und aus dem vorigen wird erhellen, daß man
hierzu guten Grund habe. Gleichwie nun bej

Schlafenden ein Seufzen erfolget, alſo wird
es auch bei ſolchen Perſonen ſtat haben, die ei

nige Nachte nicht geſchlafen.

J. ao.Beu ſtar. Wie es geichehe,.daß wir zum
ker Ber Seufzen gezwungen werden, wenn wit
dret anfangen uns mit einiger Heſtigkeil
bes. zu bewegen, wird keine weitlauftige Er

lauterung erfordern. Wenn die Be
weſttungen vermehtt werden, welche wit
wilkurliche zu nennen pflegen, ſo werden
auch zuglecch die notwendigen Bewegungen ver
mehrt. Denn durch die heftigern wilkurlichen

Bewe
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Bewegungen, wird das Geblüt in deuen Abern
erſchuttert, und weil die Adern ſeti eloſtiſch
ſind, alſo den Umlauſ des Gebluts befordern kon.

nen; ſo wird durch die pefuge. Ecrſenterung des
Geblüuts in ibnen ein· Empfindung crreget, wel
che verurſacht, daß ſie ſich deſto ſiatker wieder
juſammen ziehen, und ſolchergeſtalt das Geblut
geſchwinder forttreiben. Wenn aber das Ge
blut in denen Adern geſchwinder umlauft, ſo wird
es deſto geſchwinder wieder zum Herzen gebracht,
und folglich mus auch daſſelbe ſeine Beweaung
beſchleunigen. Man wird mich ſchon verſi:rhen
was ich ſagen wil. Da oben erwieſen worden,

daeß ein geſchwinderer Umlauf des Bluts die Ur.
ſach des. Seufzeps ſei, ſo iſt es mir am meiſten.
darum zu thun, das erſte zu erweiſen, wenn ich
das leite behaupten wil. Wenn es irgendgwo
klar iſt, daß der Umlauf des Gebluts beſchleu
niget werde, ſo iſt es in gegenwartigem Falle,
und auch hier kan man am deutlichſten ſehen; daß
das Seufzen alsdenn ſtat habe, wenn ſich das
Geblut geſchwinder zu bewegen anfangt, und
daß es daher in Anſehung der Urſach, von
dem Ganen wol zu unterſcheiden ſei. Man ber
merket das Seufzen bei angehender heftigern
Bewegung des Leibes am allermeiſten bei vol

blutigen Perſonen. Dieſen wird die Bewe
gung heſonders ſauer, und ſie geben es auch am

allererſten durch das Seufzen zu verſtehen. Die
Urſach hiervon beruhet auf deſto groſſerer An

haufung des Bluts in der Lunge.

F 3 g. zi.
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g. z1.

Bei fet.  Wenn gewiſſe Leute bei einer ſtilſi
ten Leu. nzenden Lebensort, auch zugleich lecker
ten. hafte und närende Speiſen zu ſich
nenien; ſo werden ſie nicht allein anfangs
volblutia; ſondern ſie fangen auch an dergeſtalt
zuzunemen, daß ſie kaum vor ihrem Leibe die

guſſe ſehen konnen. Dieſe Fettigkeit hat ih
ren Stiz eigentlich im Neze, welches bei nahe
den ganzen Unterleib bedeket. Weil ſich nun
dicſer beim Atembolen vorwarts bewegen mus,
und weil dieſes bei fettei Leuten, nicht ohne Be
ſchwerlichkeit geſchehen kan; ſo iſt es kein Wun
der, daß ihnen das Atemholen ſelbſt ſauer an
komt, und daß daher ihre Lunge ſelten gäinj
vol Luft gezogen wird. Weil ihnen nun hier
durch eine unar geneme Empfindung in der Lun
ge aemacht wird; ſo ſieht man daher leicht die
Urſach ein, warum fette Leute zu ſeufzen pflt
gen. Weil aber dieſe Perſonen gemeiniglich

auch volblutig ſind; ſo haben ſie beſtandig aus
gedehnete Adern, welche die Nerven druken,
und alſo denen Muskeln ein Unvermogen ſich
gehorig zuſammenzuziehen zuwege bringen, wo

her denn begriffen werden kan, wie es geſchehe,
das fette Leute bald ſeufzen, bald aber auch. ga

nen und ſſich ausdehnen.

9. 52.Bei neunl Jezo ermüre ich mich des Auoſpruchs
gebornen eines Menſchen, der gewont war die
Kindern. lWelt nur auf ihrer boſen Seite zube

trach
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trachten. Er verſicherte mir, wenn das menſchli
che Leben ſolte in Parentheſin geſchloſſen werden,
ſo muſten die beiden einſchlieſſendenZeichen Seuf—

der ſeyn. Jmeigentlichen Verſtande enthalt der
Gedanke nichts ungegrundetes. Die erſte Be-.
ſchaftigung eines neugebornen Kindes iſt
Seufzen und Weinen, und den Tod pflegen wir
ſelten anders als init Seufzen zu empfangen. Die
Urſachen von beiden aber ſind verſchieden. So
bald ein Kind das Licht der Welt erbl:ket, iſt es
nicht mehr als ein Teil der Mutter zu betrachten,

und hat alſo fernerhin an dem Leben der Mutter.
keinen Anteil. Das erſte alſo, wovor das Kind

uſorgen hat, iſt die Erhaltung ſeines Lebens. Die
ſes kan ohne Athen zu holen nicht beſtehen, und

gleichwol hat das Kind dergleichen Handlung
noch niemals probiret. Es untertaſt das Atem—
holen ſo lange, bis es in der Bruſt die unangene

me Empfindung merket, welche von der Erhizung
des Bluts und deſſen Anhaufung in der Lunge
entſtehet. So bald dieſes geſchicht, fangt das Kmd
an allerlei Bewegungen zu unternemen, um die
beſchwerliche Empfindung  hinwegjzuſchaffen.
Mitlerweile vermehret ſich die Angſt, und daher iſt

es nicht zu verwundern, daß das Kind ſeufzet, ſo
bald es nur einmal auf die Spur des Atemholens

gekommen iſt.

S. 53.Nicht bei allen Arten des Todes, Veiſier—
entſtehen Seufzer, aber es trift doch bei benden

Peiſonen.den mereſten zu. Das macht die aller

F 4 mei
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meiſten Todesarten ſind ſo beſchaffen, daß die
Patienten erſtken. Sie ſuchen ſich ſo viel
moglich, die Todesangſt zu erleichtern: in
dem ihnen die Anhaufung des Bluts in der
Lunge ſehr beſchwerlich wird. Am leichteſten
aeſchicht dieſes durch Seufzer. Die Krafte
find am Ende unſers Lebens meiſtenteils ſo
ſchwach, daß wir das Atemholen nicht geho
rig verrichten konnen. Man unterlaſt es, weil
es beſchwerlich falt; allein man erweket ſich
dadurch eine noch viel groſſere Beſchwerlich
keit. Das Blut unterlaſt ucht nach der Lun

ge zu ſteigen. Daſelbſt wird es nicht abgeku

let, nicht verdichtet. Wie iſt es alſo wol an
ders moglich, als daß ſterbende Perſonen ſeuf

zen muſſen.

F. 44.
Beieinin Jn einigen Krankheiten bemer
genKrant, ket man ebenfals Seufzer. Man

heiten.
mag die Sache hin und her betrach
tten, ſo wird man allemal finden, daß

hierbei nicht notig ſei, auf eine neue Urſach zu
denken. So wie in allen bisher erzalten Fal
len das Seufzen von einer dem korperlichen.
Verlangen anlichen Bewegung des Gebluts
und der bewegenden Teile hergekommen, ſo
wird es ſich auch hier finden. Sehr volblüti
ge Perſonen, wohin auch dieienigen zu rech
nen ſind, die ihnen ſonſt gewonliche Blutfluſſe

verloren haben, ſind beſtandig mit Seufern
be
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begleitet. Die Verſtopfung der guldenen A—
der, der monatlichen Reminung, die Verab.
ſaumung des ſonſt gewonlienen Aderlafſens und
andere dergleichen llrſachen der Volblütigkait,.
konnen auch Urſachen der Seurzer aogehen.
Wenn nemlich im ganzen Korper daß Blut al
zuhaufig angetroffen wird, ſo iſt nicht zu zwei
feln, daß auch deſſelben mehr als gewonlich in
der Lunge vorhanden ſei. Wyunentdeken hier
leicht die Urſach der Engbruſtigkeit, und weiter
habenn wir nichts notig, wenn wir erklaren
wollen, wie aus der Volblutigkeit Seufzer ent.
ſtehen konnen. Eine Entzundung im Zwerch-.
fell, (paraporenitir), der Pleura (pleurdis),
tine Entzundung in der Lunge (peripneununiußh

Und der Zuſtand ſolcher Perſonen, denen Blut
ſſpeien drohet, ſind alle geſchikt Seufzer zu er.

regen. Denn da bei dieſen Krankheiten teils
in der Lunge ſelbſt, teils in denen herumne
genden Gegenden eine Entzundung, die von
einer Stokung des Gebluts herkomt, zu fin.
den iſt, ſo iſt kein Zweifel, daß nicht der haufi.
ge Zuflus des Bluts eine Beſchwerlichkeit Atem
zu holen wirken ſolte. Wenn iemand in On-.
macht gefallen iſt, und nach und nach wieder
zu ſich ſelbſt komt, ſo bemerket man die heftig
ſten Seufzer an ihm. Jch glaube die Urſach
hiervon erraten zu haben, wenn ich die Seuf—

jer von der vorhergeaangnen Unterlaſſung des
Atemholens herleite. Richt allein dieienigen,

welche in einer tiefen Onmacht (Lyncope) lie.

F5 gen,
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gen, unterlaſſen das Ateinholen, ſondern man
bemerket auch bei leichtern Onmachten (Lipo.
thymaa) das Atemholen faſt gar nicht. Nun
iſi es kein Wunder, daß das Blut warender
Zeit ſich in der Lunge anhaufet, da es von der
Luft nicht dichter und alſo nicht geſchikt ge
macht wird, aus der Lunge in die linke Herzn
kammer vollig einzutreten. Weil aber waren
der Onmacht die Empkindungen wegfallen, ſo
bemerket man die Engsbruſtigkeit nicht eher als
beim Erwachen, da man ſie denn durch Seuf
zer zu heben ſucht. Eben die Unterlaſſung des
Atemholens iſt Schuld daran, daß mit der
Braune Cangina) Seufger verbunden ſind.
Denn die Geſchwulſt des Halſes verhindert
das ordentliche Atemholen, welches denn un
terweilen durch Seufzer erſezet wird. Die

Engbruſtigkeit (aſtbma)., die Schwindſucht
(obthyſir), das Herzklopfen (palyitatio cor-
dir), iſt vermogend Seufzer zu erregen. Das
erſte wegen der Verhinderung des freien A
temholens, das andere teils wegen eben dieſer.
Urſache, teils wegen des Zufluſſes des Gebluts
nach der Lunge, das dritte deswegen, weil
das Blut aus der Lunge fkeinen freien Durch
gang in die linke Herzkammer hat. Die
Hauptperſonen, welche ein ganz beſonderes

Recht auf die Seufzer beſizen, ſind die Hy
dpochondriſchen. Jch wil miht in Abrede ſeyn,

daß die Volblutigkeit ofters die Urſach ihres
Seufgens ſei, allein es iſt noch eine andere Ur

ſach
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ſach. davon vorhanden. Der Magen und die
Gedarme bypochondriſcher Perſonen ſind faſt
beſtandig mit Wunden angs:fult, welche von
einer untauglichen Verdauung ihren Urſprung
nemen. Weil nun die Warnie in denen Ge—
darmen die Luft ungemem ausdehnet, ſo ſchwel.
len dieſe zugleich int dem Magen auf. Hier—
durch wird das Zwerchſell in die Hohe getrie
ben und lan ſeiner gehorigen Bewegung gehin.
dert, daher konnen hypochondriſcle Perſonen das
Blut in der Lunge nicht genugſam abkulen, und
dieſes wird genug ſeyn die Urſach zu begreifen,
warum ſie ſeufzen.  Die Leute, welche das
Alpdruken (rucubur) haben, ſeufzen ungemein
ſtark im Schlaf: da aber die Arznewerflan—
digen hinlanglich erwieſen haben, daß dieſe
Krankheit nichts anders als ein Zufal (Jym.
broma) der Volblutigkeit ſei, ſo iſt es nicht
notig die Urſach des Seufzens hier noch ein.
mal zu. wiederholen. Bei dem Magenweh
ſeardialgia) macht die in der Gegend der Lun—
ge entſtandene Empfindung, bei dem Miſerere
(rauſio iliaca), die wegen beſchwerlicher
Empfindung der Unreinigkeiten im Gedarmen
entſtehende ſpaſtiſche Zuſammenziehung, wel—
che das Geblute hinauf nach der Lunge, als
an einen Ort treibet, wo es den wenigſten Wi
derſtand findet, und beim Stekflus (catarrbo
fufocativo) der heftige Trieb des Bluts nach
der Lunge, das Seufzen. Die. Gemuts-
krankheiten beſtehen aus anhaltenden unange.

nemen

S 2
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nemen Afekten. Da wir nun in der erſten Ab
teilung, die Entſtehungsart der Seufzer in
der Selr, und im 34 bis 38 9 die Entſtehunas
art derlelben im Korper bei deraleichen Aſelten,
weitlauftig gezeiget; ſo wird man nicht von mir
fodern, daß ich hier noch einmal die Urſachen

anfuren ſol, warum Leute die an der Melan
cholie, der Hydrophobie, dem Tarantismus,
der Noſtalgie und von bekommenen Liebes
tranken (Lheltra) krank ſind, zu ſeufzen pfle
gen. Ubrigens iſt das Seufzen entweder ge
zwungen, wie in denen bisher erzalten Fallen,
oder wilkurlich; von welcher leztern Art der
Seufzer die Geburenden ein Exempel abge
ben konnen.

ſ. 55.
Grade  Nachdem ich nunmero! ſatſam er
der korn wieſen zu haben glaube, daß es beh
perlichen denen korperlichen Seufzern, ſie mo
Seufzer. gen herſtammen wovon ſie wollen, al

lemal auf eine in etwas beſchleunigte heftigele
Bewegung des Gebluts und der bewegenden

Deile ankomme, oder, welches eben ſo viel iſt

F. za. auf eine dem korperlichen Verlangen
anliche Bewegung dieſer Teile; ſo kan ich nach

einer algemeinen Beſtimmung der Grade und
Entſtehungsart der Seufzer auch dieſer Abtei
lung ihr endliches Ziel ſteken. Die Grade
der Seufzer im Korper beruhen blos auf dem

Unnterſcheide der Groſſe derer dahin gehorigen

Berwe
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Bewegungen. Dieſe ſind teils geſchwind, teils
heftig d. 32. 33, folalich ſtehen die korpetl. den

Geufzer in einer gedoppelten Verhalttus mit
denen Bewegungen. Jn einer mit der Groſ
ſe der Geſchwindigkeit, in der andern mit der
Groſſe der Heftiakeit der dazu erforderlichen
Bewegungen. Maun kan aber nicht ſchleciver—
dings behaupten, daß die Seuſzer deſto far-
ker waren, ie groſſer die Geſchwindigkeit und
Heftigkeit uberhaupt iſt: denn alzugeſchwin.
de, alzuheftige Bewegungen, ſind keme Be
wegungen, dabei Seufzer entſtehen konnen h.
z2. folglich werden hierbei nur folgende Regein
helten konnen. Je naher die Groſſe der
Geſchwindigkeit des Bluts der Groſſe
derſelben beim korperlichen Verlangen
komt, deſto ſtarker ſind die Seufzer.
Wiederum: ie naher die Groſſe der hef
tigkeit der Beweaungen der Groſſe der
heftigkeit dererſelben beim korperlichen
Verlangen komt; deſto ſtarker ſind die
Seufzer. Folgende Regeln aber ſind algemem:
ie geringer die Geſchwindigkeit der Be—
wegung des Bluts iſt, deſto geringer
ſind die Seufzer. Wiederum: ie gerin—

ſer die Heftigkeit der Bewegung desBluts iſt, deſto geringer ſind die Seuf—
zer. Hieraus laſt ſich der Einwurf beantwor.
len, wenn man ſpricht, man bemerke nicht bei
allen Seufzern vermehrte Bewegungen: denn
unendlich kleine vermehrte Bewegungen wirken

unend

JJ
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unendlich kleine Seufzer. Dieſe ſiad unmerk—
lich. Unendlich kleine Seufzer aber ſind doch

Seufjer.

g. 56.
Entſte-  Wenn wir uns die Moglichkeit,
hungsart wie Seufter im Korper enſtehen kon
der kor. ſnen, in einem Zuſammenhange vor
Dben ſtellen, ſo folgen die Veranderungen
inege. folgendergeſtalt auf einander. Entr
mein. weder dem Blute wird teils von ei—

0

iner innerlichen, teils von einer auſſer
lichen Urſach eine belondere Bewegung mitge
teilet; ſo reiben ſich die Blutkugelchen an de
nen elaſtiſchen. Hauten der Adern. Es entſte

het einige Erhizung. Hierdurch erhalten wit
eine unangeneme Empfindung, welche wir ver

abſcheuen Wbir geben uns Muhe ſie hinweg
zuſchaffen. Die Einbildungskraft bringet uns

anliche Falle in den Sinn, und wir erinnern
uns, daß dergleichen unangeneme Empfindung
durch Seufzer ſchon ehedem fei gehoben wor
den und daher entſtehen in dieſem Falle von
neuem Seufzer. Oder das Blut wird teils
von einer innern teils auſſern Urſache bei iedes

Jmaligen Zuſammenziehen des Herjzens in groſ
ſerer Maſſe als gewonlich, fortgetrieben,, das
iſt, es bewegt ſich heftig; ſo wird das Blut
von der andern Seite her wiederum in groſſe
rer Menge dem Herzen zuaefuret. Die Lune
ge iſt das Bette des Herzens. Folglich wird

ſie
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ſie in dieſem Falle mit Blut angefullet. Es
entſteht eine Spannung. Zu dieſer unange—
nemen Empfindung komt die andere, nemlich
die Erhizung des Bluts. Wir bemuhen uns
derſelben los zu werden. Die Einbildungs—
kraft tragt das ihrige bei. Wir ſeufgen.

ſ. 97
Die Seufzer der Sele, ſind Afekten derſel—

ben C 2 Ilnd die Confieor og Got
y. 50 iiv vit Deuſzer ves Korpers ſindkörperliche Afekten ſ. 24. Die Seufzer der

E.l. 40 1.  4

tre ſeer d rutitiyetintin der Sele, entſtehen Seufzer der Seele h.7
VBei dem korperlichen Afekte der Traurigkeit

entſiehen auch Seufzer des Korpers h. z8. Ver.
libte Perſonen ſeufzen der Sele nach. ß. in.
Mit dem korperlichen Afekt des Verliebtſeyns

Eka—

ſind Eonfoor a
νêç„νν Ê— e 7e DeyesVvas Milleiden der Sele, beſtehet nut Seuf—

dern dorſeikon Cra ν
detlich

dun Drugern y. 353. Dei ver HPofnungin eigentlichen Verſtande ſind keine Seufzer
der Sele anzutreffen ſ. i4. Hingegen im un
Agentlichen Verſtande ſind ſie dabei moglich

d. cit c

allen
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allen unangenemen Leidenſchaften entſtehen
nicht Seufzer der Sele ſ. 16. Auch eniſtehen
nicht bey allen korperlichen Afekten dieſer Art
Seufzer im Korper h. 39. So entſtehen z. E.
benn Zurnen der Sele keine Seufzer in ihr h.
17. Allein beim korperlichen Afekt des Zor
nes eniſtehen auch keine korperlichen Seufzer
F. zo. Die Seufjer der Sele ſind deſto groſ
ſer, ie groſſer die unangeneme Voeſtellungen
ſind, wobei ſie entſtehen he 19. 20. 21. Die
Seufzer im Korper ſind ebenfals deſto groſſer,
ie groſſer die korperlichen Leidenſchaften ſind,
wober ſie enſtehen konnen F. 5ß5. Wenn die—

Seufzer der Sele entſtehen, ſo entſiehen vor
her unangeneme Vorſtellungen. Dieſe wer
den immer lebhafter. Wir verlangen nach
dem Gegenteile derſelben, und ſeufzen h. 25.
Wenn Seufjer im Korper entſtehen, ſo entſte
hen vorher vermehrte Bewegungen, die immer
heftiger, immer geſchwinder werden, bis ſie ei
nen dem korperlichen Verlangen ahnlichen

Grad der Geſchwindigkeit und Heftigkeit bt/
kommen, da denn der Korper ſeufzet g. 34. 56

Ferner lehret die Erfarung, daß wir bei wal
mer, ſturmiſcher Luft, bei heftigen Bewegun
gen des Korpers, nach vielen Eſſen und Trin
ken, in einigen Traumen, nach alzulangen
Wachen, beim Sterben, in einigen Kranck
heiten, lauter unangeneme Vorſtellungen hu
ben, welche vermogend ſind, uns zu einei
Verlangen nach dem Gegenteile derſelben zu

heſtim
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beſtimmen. Folglich kan bei alle dieſen Um—
ſtanden die Sele ſeufzen. Eben dieſes gilt auch
von denen Seufzern des Korpers: denn ſie ent
ſtehen bei leichter F. 40, warmer, g. 42. ſturmi
ſcher Luſt, ſ. 43. Bei geſchwinder und hefti
ger Bewegung des Leibes J. 44. 50. Nach
vielen Eſſen, ſ. 45. Trinken h. 46, in einigen
Traumen, h. a8. nach alzulangen Wachen, d.
49. beim Sterben, g. 53. und in einigen Krank
heiten. S. 54. Folglich iſt zwiſchen denen Seuf.

zern der Sele und des Korpers, die allerge—
haueſte Ubereinſtimmung.

Dritte Abteilung.
Vondenen Urſachen der Ubereinſtimmung

derer Seufzer der Sele init denen
Seufzern des Borpers.

Mqarum entſtehen allemal Seuffer Einlei
W inmn Korper, wenn die Sele ſeuf. tung

iet, und warum geſchicht dieſes auch
umgekehrt? Dieſe Frage entſtehet bei einem ie

den ſo naturlich, daß ich nicht werde umhin kon.
nen ſie zu beantworten: aber es wird vorher
noch zweierlei dabei anzumerken ſeyn. Einmal
werde ich mich gar nicht in die Einflüſſe und
Harmonien einlaſſen; ſondern ich werde denen
Naturforſchern folgen, eine gewiſſe Erſchei
nung, die iederman annimt, zum Voraus ſe.

.G zen,
Je—
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zen, urd darauf meine Saze bauen, ol ne in
der Pſfrechologie herumzuſchweifen. Zum an
dern wird man erlauben, daß ich dieſe Mate
rie ſo kurz abbandle, als es ſich thun laſt, da
mir wieder Vermuten, dieſe Schriſt ſchon al
zuſchr unter denen Handen angewachſen iſt.

g. 59.Verhalt. Je geſchwinder der Nervenſaft im
niſſe den Gehirn abgeſchicden wird, deſto ge
ng; ſchwinder wechſeln die Vorſtellungen
und Be. in der Sele mit einander ab. Je eine
wegun groſſere Menge des Nervenſaftz aedes
gen. mal im Gehirn abgeſchieden. wird, de

ſto lebhafter ſind die Vorſtellungen,
(p. princ. Medic.) folglich ſtehet die Groſſe der
Geſchwindigkeit der Abſcheidung des Nerven
ſaftes, und die Groſſe der abgeſchiedenen Men
ge deſſelben, in einer Verhaltnis, mit der Groſ
ſe der Geſchwindigkeit und Lebhaftigkeit derer
Vorſtellungen, die zu gleicher Zeit in der Se
le vorhanden ſind. Je geſchwinder ſich das
Blut bewegt, deſto geſchwinder gehen alle Ab
ſonderungen, folglich auch die Abſonderung des

Nervenſaftes, im Gehirn vor ſich. Je heftigtek
ſich das Herz bewegt, deſto groſſer iſt die Men

ge des abgeſchiedenen Nervenſaftes (p. pr.
Med.) folglich ſtehet die Groſſe der Geſchwin
digkeit des Bluts uud ſemer Heftigkeit, in ei
ner Verhaltnis, mit der Groſſe der Geſchwin
digkeit der Abſcheidung des Nervenſaftes und
derer Vorſtellungen, und mit der Groſſe der

abge
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ubgeſchiedenen Maſſe des erſten, und der Leb
haftigkeit derer andern.

9 60.Die Bewegungen beim Seufjzen Alt derer
des Korpers ſind entweder zugleich ge. Bewe.

ſhwind und nicht heftig, oder heftug ſunten
und nicht geſchwind d84. Zur erſtern Seufzen
Art derer Bewegungen gehoret das des Kor
Verlangen „die Hofnung und das pers.
Nitleiden, korperlich betrachtet. d. cit.
Was das Verlangen betrift; ſo beſtehet es in 9

bolchen Bewegungen, dabei man zweifelhaft
bleibet, ob ſie geſchwinder oder heftiger ſind,
da dieſelben in dieſem Affekte ſehr gemafſiget
ſind. Folglich kan man eben nicht behaupten,
daß hierbei die Geſchwindigkeit des Bluts ſo

har merklich ſei. Die Hofnung iſt mit dem
Verlangen in unſerm Falle einerlei h. zö. Al-
bo laſt ſich von ihr ein gleiches behaupten. Was
das Mitleiden betrift, wo giebt es eigentlich zwei
Ledenſchaften, die man mit dieſem Namen be
leget g.z. davon die eine angenem, die ande.
te unangenem iſt, welche lezte mit heftigetn als
deſchwmden Bewegungen, wie alle unange—

heme Leidenſchaften, verbunden iſt, und wel—
cher auch das Seufzen eben ſo wol eigentlich
im Korper zukomt, als wie es in der Sele ge
ſchicht cic. Wir ſehen demnach aus dem
allen, daß wir ohne einen Jrthum zu befurch.
len annemen konnen., daß allemal. beim Seuf.

ien des Korpers heftigere als geſchwinde Be

G 2 wegun
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wegungen zugegen ſind. Dergleichen finden
ſich nemlich bei dem Verlieben, der Traurig
keit, Verzweifelung, dem Sterben und allen
g. 40 bis 56. angefurten Fallen. Bis hieher
ſol der Korper verfolget ſeyn. Laſſet uns nun
auch ein wenig die Sele betrachten.

ſ. Gi.J Art derer Nach dem Eingeſtandnis aller Be
J Vorſtel. obachter ihrer ſelbſt, ſind die Vorſiel
J lungen ſungen, welche bei ung hexrſchen, wenn
J Seufzen wir etwas verlangen, ungemein lebbeim

der Sele. haſt, aber ſie folgen in Warhelt eben“ſi dd gar geſchwind nicht aufeinander.
Es laſt ſich leicht die Probe machen. Manver

J
lange nach einer angenemen. Sache. Diefeiſt

der Gegenſtand unſrer Begierden. Da hefe4. ten ſie ſich an, und da haufet ſich immer ein
Wunſch uber den andern. Nach vielen Sa
chen laſt es ſich geſchwind hintereinander nicht
verlangen, ſo wie etwan ein Zorniger im Stan
de iſt, bald dieſe bald iene Anſchlage zu faſſen,

wie er ſich rachen wil. Das Verlangen hat
nur einen Gegenſtand: aber an dieſem einzi-
gen erkennen wir immer unehr Schonheiten it

langer wir ihn betrachten: unſer Verlangen
darnach bekomt immer neue kleine Triebfedern,
das heiſt, es wird immer lebhafter: aber ale

denn waren unſre Vorſtellungen bei der Leiden
ſchaft des Verlangens geſchwind, wenn ſit
auch beſtandig mit denen Gegenſtanden wech

ſelten. Das Verlangen der Sele ſind ihre
Seufe
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Seufzer g.5. folglich haben wir, wenn die Se
le ſeufzet Vorſtellungen, die lebhaft ſind, a—
ber nicht geſchwind abwechſeln. Nun wollen

wir die Vorſtellungen mit denen Bewegungen
beim Seuffern vergleichen.

g. 62.
Heftigere als gefchwinde Bewegun uUrſach

hen des Korpers muſſen vermoge der  der uber
Verhaltnis mit denen Vorſtellungen rnn
mit lauter lebhaften Vorſtellungen be rer Seuf
ſleitet ſeyn, die nicht ſo geſchwind mit  zer.

tinander abwechſeln, als ſie lebhaft!
ſind. ſ. z9. Nun ſind die Bewegungen beim

Geufzen des Korpers heftiger, als geſchwind
doo. folglich muſſen die Seufzer der Sele aus
lebhaften Vorſtellungen beſtehen, die nicht ge.

ſchwind abwechſeln q. 59. Die Seufzer der
Sele ſind lebhaſte Vorſtellungen, die nicht ge
ſchwind abwechſeln. F. ör. folglich hat es mit
der Ubereinſtimmung derer Seufzer der Sele

und derer im Korper ſeine Richtigkeit. Es
komt alles auf die Verpaltuus der Abſcheidung
des Nervenſaftes mit denen Vorſtellungen an,

und darum habe ich meine Leſer um Verge
bung zu bitten, weil ich nicht willens bin, hier
iu unterſuchen, woher dieſe Ubereinſtimmung
komme. Entweder konte ich hier die Mate-
tialiſten hervorziehen, oder, wenn ich mich ein
wenig wendete, konte ich ſie grimmig anfal
len. Jch konte auch. denen Jnfluxioniſten das

G3 Wort
JJ
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Wort reden, wenn es der Raum verſtattete,
und ich durfte mich nur wiederum zur andern
Partei ſchlagen: ſo ſolten es die Harmoniſten
zu genieffen haben. Allein ich wil alles mil
wenig Worten ſagen: Die Sele ſtellt ſich dit
Weit und ihren Korper nach dem Stande des
leztern vor. Aus. was Urſach aber Wurktt
in ſie der Korper idealiſch? phiſtkaliſch? Jch
ſtelle dieſe Frage an denienigen Ort, wo bei—

nahe alle Gelerte einen Theil ihrer Wiſſen
ſchaften ſtehen haben, nemlich an ſeinen Orh

KuGz.
Welchet 1MNun laſt es ſich allererſt ausmae
Perſonen ſchen, welchen Perſonen das Seul—
eigentlich zen vor allen andern zukommen wird.
ſeufzen. Es ſind alle die, ſo im rechten Ernſt!
lieben, hoffen, mitleidig ſeyn, trauren, kurt
die Verlangen konnen: das iſt, die zu keinet
andern, als ſolchen Vorſtellungen aufgeleh!

ſind, die lebbaft werden, und ohne Abwechſ
lung an einem Gegenſtande bleiben konnen!
die dauerhaften Perſonen, deren Bewegungel
nicht zu geſchwind, aber dagegen auch hefli—
ger von ſtatten gehen. Wer einen Anſpruch
auf die Seufzer machen wil, mus mit Leib
und Sele verlangen konnen. Behy woelchel
Perſonen finden wir alle dieſe Beſtimmungen?

Bei denen Sanquineis und Melancholitit
Doch wolte ich denen ſanguiniſchen Melan!
cholicis die Seufter noch. eher zutrauen, al

9
dene



J

Von der Ubereinſtim. der Seufzer. 103

denen melancholiſchen Sanguineis, und es wird

nicht ſchwer fallen, hiervon die Urſachen zu
entdecken. Ein Menſch, bei dem das ſangui.
niſche Temperament die Oberhand und das
melancholiſche nur einen kleinern Anſpruch hat,
ſol nach Auſſage derer Lehrgebaude der Lei—
denſchaften noch ein viel zu fluchtiges Blut ha—
ben, als daß er ſich ganz eigentlich vor die
Geufzer ſchike. Wer ſeufzen wil, mus zwar
tinen lebhaften Umlauf des Gebluts haben F.
3o. aber man vergeſſe ia die Einſchrankung
dabei nicht, daß ſich ſein Blut auch in der Lun

ge anhaufen muſſe. 33. Auf keine Weiſe
iſt das moglich, wenn das Herz ſehr geſchwind

ſchlagt, ohne ſeine Bewegung durch die Hef—
tigkeit zu maſſigen: denn ein ſehr geſchwinder
Herzſchlat iſt beſtandig ein Zeichen eines leicht
vor ſich gehenden Umlaufs des Bluts durch
die Lunge. „Ein heftiger verrat das Gegenteil.
Darum kan man es wol glauben, wenn die

melancholiſchen Sanquinei als leichtfertige
Liebhaber beſchrieben werden, die niemanden

getreu ſind, wenn man den Verdacht auf ſie
wirft, daß ihnen ihre Traurigkeit nie recht zu
Herzen gehe, und wenn ſagt, daß ſie alles
nur halb perlangen, und fahig ſind, ſich eine
Sache ehe wieder aus denen Gedanken zu
ſchlagen, als darnach zu ſeufzen. Aber die
ſanguiniſchen Melancholiei ſind die Leute, wel
ches alles anſeufzen, was ihnen anſtehet. Sie
ſind getreu, mitleidig, kleinmüthig, zartlich,

G 4 beweg
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beweglich, und leben immer in Hofnung auch

zu der Zeit, wenn es ihnen wol gehet. Ja,
dieſes iſt der warhafte Charakter einer Per
ſon, die man zum Seufzen beſtimmen ſol.
Ahre Bewegungen gehen immer mit einigem
Nachdruke vor ſich, und ſie haben die Gabt
uber etwas zu denken. Und was endlich das
vornehmſte iſt, man ſchreibet denen meiſten
Frauensperſonen dieſes Temperament zu, und

ſo giebt man denen Seufzenden ihren rechten
Namen. Wie leicht laſt ſich eine Frauensperſon
traurig, ia bis zum Weinen traurig machen!
wie gern horen ſie die Klagen uber boſe Zeiten!

Wie leicht werden ſie durch eine bebende
Stimme in den heftigſten Affekt der Schwer
mut gebracht! Wie ſelten geſchicht es, daß ſit
nicht verliebt ſind! Wie geſchwind'kan man
ſie barmherzig machen! Alles dieſes ſind Urſa
chen der Seufzer. Wen hat man aber wol ik
ſo tief und ſo oft ſeufzen geſehen, als ſie? Wer
iſt unter allen Sterblichen der es zur Galan

Jterie rechne, daß er ſeufzje, als dieſe? Wer iſt

hyſteriſch? Niemand als die Frauensperſonen,
und dieſe ihre Krankheit iſt unter ihnen ſo ge
mein, und ofters in ſo hohen Grade anzutref
fen, daß ſich die hypochondriſchen Perſonen
gar nicht gegen ſie rechnen konnen.

ſ. Ga.Fortſe.  GEs gehoret wenig Kunheit dajzu,
zung des alle Menſchen in dem Augenblikke zu
vorigen.

ſan
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ſanguiniſchen Melancholicis zu machen, da ſie
ſeufzen. Sie gleichen ihnen nemlich zu der
Zeit auf eine ungewonliche Art, in ſolchen
Stucken, welche denen ſanguiniſchen Melan—
cholicis beſtandig naturlich ſind. Erin ſonſt
ungemein aufgewekter Kopf, wird, wenn die
Aft leicht, heiß, oder ſturmiſch iſt, von ſei-

her Munterkeit merklich viel verlieren, und
ſonſt nimt er ſich auch nicht die Zeit zu ſeuften.
Nach vielen Eſſen und Trinken befindet ſich
iederman einiger maſſen belaſtiget, und es iſt
in Warheit nicht anders, als wenn die Se
le zu der Zeit nur mit dem Magen zu thun
hatte. Wer ſich ſehr heftig beweget, iſt ſonſt
zu nichts aufgelegt als zum Seufzen. Ja was
ſol man zu denen Sterbenden ſagen. Es ſchei

net, als muſte man zuerſt ein ſanguinifcher
Melancholicus werden, und denn ſterben. Man
betrachte nur einen Sterbenden, und verglei-
che ihn mit denen die ſo gern an den Tod ge
denken, nemlich mit denen ſanguiniſchen Me
lancholicis, man findet in der That viele Aen.
lichket. Es kommen bei dem aufgewekteſten
Sterblichen, in der Todesſtunde lauter leb-
hafte Gedanken, die unter ihrer eigenen Laſt
iu erliegen ſcheinen. Die Leidenſchaft der Trau
rigkeit, der Hofnung leben in ihnen nach de-
nen lebhafteſten Graden. Bis endlich das
Licht ihrer Gedanken gar verloſchet, und die
Seufzer das lezte Amt im Korper beobachten.
Die Krankheiten, womit Seufzer verbunden

G5 ſind,
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ſind, baben alle die Art, daß ſie uns in die
groſte Beangſtigung ſezen und zu allen andern
WVorſtellungen ungeſchrkt machen. Es wurde
zu weitlauftig ſeyn, ſie hier wiederum nach der

Reihe zu erzalen. Wenn man aber ihre er
gentliche Beſchaffenheit unterſuchen wil, ſo
wird aus dem 54 Abſaze die Warheit deſſen
was ich behaupte zur Genuge erhellen. Es iſl
indeſſen ſo nicht gemeinet, daß ich davor hiel
te, em ieder Menſch hatte z. E. nach Tiſche ein
ganz anderes Temperament als vor Tiſche:
ſondern ich zeige nur aus dem allen, daß ein
Seufzender allemal in denen Stukken mit de
nen ſanguiniſchen Melancholicis ubereinkoml
welche dieſen naturlich ſind, in ſo fern ſie ih

nen Seufger verurſachen.

g. Gs.
Urſach Weil nothwendig Seuffer in der
der uber. Sele entſtehen muſſen, wenn der Kot

ee per ſeufzet, ſ. 62. und weil diefe ll
Seufzer bereinſtimmung auf einer gewiſſen
beiver. Verhaltnis beruhet; ſo mus es Gra
ſchiednen de dieſer Verhaltnis geben, und ich
Perſonen. hilde mir ganz gewis ein, daß wir al

lemal deſtoheftiger verlangen werdetn/
ie heftiger wir ſeufzen. Allein es laſt ſich ſo gt
nau eben nicht beſtimmen. Derohalben ſol eb

genug ſeyn, dieſen Gedanken angefuret zu ha
ben. Denen aber, die ſonſt nichts wichtigert

zu vertichten haben, als daß ſie ſeufzen, kon
te
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te man den Vorſchlag thun, uber dieſen Saz
Erfarungen zu machen. Jenjo aber wil ich
noch einer andern Erfarung Meldung thun,
die man ofters von ſelbſt bemerket. Es hat
nemlich mit dem Seukzen beinabe eben die Be.
ſchaffenheit als mit dem Ganen. Jezo redet
einer in einer Geſelſchaft vom Seufzen, oder
er ſeufzet ſelber; ſo wird im kurzen ſein Nach
bar und nach und nach die ganze Geeſelſchaft
ſeufzen. Jch weis wol, daß es leicht ſen zu
begreifen, wie dieſes zugehe, wenn in einer
ganzen Geſelſchaft offentlich traurige Gelpra—
che, oder andere zum Seufzen reizende Hand.

lungen gefuret werden: denn dieſes jſt nicht
merkwurdiger, als wenn nur eine einzige Per—
ſon ſeufzet. Aber einen andern blos ganen,
lachen, ſeufzen, weinen ſehen, und den Au—
genblik auch ganen, lachen, ſeufzen, wei
nen: dieſes iſt in Warheit eine artige Sa—
che. Es ware noch alles gut, wenn nur die—

ſe Gemeinſchaft unter denen Menſchen allein
bliebe: aber in Warheit es darf nur ein Hund
ganen, ſo thut es der Menſch ebenfals, nur
findet man dieſes nicht umgekehrt alſo. Die
Aerzte ſcheinen es getroffen zu haben, wenn ſie
dieſes vor Wurkungen der Einbildungskraft
halten, und ich werde von dieſen Gedanken ſo
viel hier anfuren, als dazu gehoret, das Seuf
zen zweier oder mehrerer Perſonen daraus zu
erklaren. Die Einbildungskraft wurket bei ei
ner ſchon ehedem empfundenen und nun wie

derum
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derum gegenwartigen Emopfindung, lauter em
pfindungsartige Vorſtellungen, von alle dem,
was wir empfanden, da die iezige Empfin
dung ehedem auch vorhanden war. Daher
geraten wir den Augenblik in eben die Umſtan

de, die zum Seufzen erfodert werden, ſo bald
wir an daſſelbige gedenken. Denn wenn wir
uns das Seufzen gedenken; ſo gedenken wir
uns nicht allein das Verlangen, ſo ehedem in
uns entſtanden iſt, ſondern die Einbildungs
kraft bringet uns auch die unangeneme Leiden
ſchaft wieder in die Gedanken, die ehedem da
mit verbunden geweſen. Der Korper ſtimmet
damit uberein, und ſo entſtehet das Seufzen vom
neuen. Wenn wir andern eine gewine Hand
lung verrichten ſehen, die wir ſelbſt ofters ge
than haben; ſo verſezen wir uns ſo gleich mit
ihm in einerlei Umſtande. Wir verfolgen, ſo

zu reden, die Handlung des andern in ihrer
Entſtehungsart, und daher geſchicht es, daß
eben dieſelbe Handlung von uns gethan wird,
die ber andre thut, indem ſie beide auf einer
lei Art hervorgebracht werden. Der Herr
Doktor Nicolei hat dieſes in ſeiner Schrift
von denen Wurkungen der Einbildungs
kraft in den menſchlichen Rorper ſehr ge
lehrt ausgefuret, und man hat nicht notig
das Seufſzen auf eine andere Art zu erklaren.
Wenn ein anderer ſeufzet:; ſo ſiehet man ihm
die Luft langſam in ſich ziehen, die Bruſt er
heben, und ſeine Mienen verrathen, daß er ei

ne
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ne angeneme Emſindung davon verſpure. Jn
dem wir dieſes ſehen, erinnern wir uns unſers
eigenen Zuſtandes wenn wir ſeufzen. Wir
verfolgen den Seufzer des andern in unſern
Gedanken, und indem wir uns dieſes ſchr leb
haft vorſtellen, ziehen wir uns unbewuſt die

Luft ebenfals langfam in uns, und einpfinden
die angeneme Abkulung des Gebluts mit glei
cher Wolluſt, als iener. So wie wir uns
die Veranderungen des Korpers beim Seuf—
jen: vorſtellen, ſo geſchicht es auch mit denen
in der Sele. Wir geraten in einen unange—
nemen Affekt, und verlangen alsdenn  nach
dem Gegenteile deſſelben. Eben der Einbil
duhgskrafe hat man es zuzuſchreiben, daß zuwei

len ubet eine Sache bei ienianden Seufzer
entſtehen, dabei ſonſt niemand ſeufzen wurde,
w

p

enn. man neinlich damit einen traurigen Af
ſett verbindet.·, davon man aber die erſte Ur.
ſach leicht vetgeſſen kan: So iſt mir ein
Menſch bekant, der allemal in die auſſerſte
Unruhe gerat, er empfindet ein ſtarkes Herzklo

pfen, die Bruſt wird enge, und er mus aus
Perzensgrunde ſeufzen, ſo bald man ihm das
Wort: Wild Aurin vorſaget, oder wenn er
es lieſet, welches eine Pflanze iſt, die gemei—
niglich Gratiola oder Gratia Dei genennet
wird, und als ein Vomitiv gebrauchet wird.
Das artigſte dabei iſt, daß das lateiniſche Wort

gar keine Gewalt uber ihn hat, hingegen gerat
tt gleich in ſeine Beſturzung, wenn man ihm

Wild
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Wild Aurin nennet. Er weis die eigentliche Ur—
ſach dieſes Zufalles nicht anzugeben, doch aber
verfichert er, daß er bei Anhorung dieſes Wor
tes eine Leidenſchaft fule, von der er nicht wiſſe,

ob ſie mehr zu denen angenemen als unangene
men zu zalen ſei. Man kan kunlich behaupten,
daß ihm einmal, da er ſich dieſes Wort gedacht
hat, etwas begegnet ſeyn muſſe, das ihn in die

Leidenſchaft gebracht hat, von welcher er nun
noch immer angefallen wird. Duſes hat er
vergeſſen, und alles was er behalten hat, iſt:
Wiud Aurin, und der unangeneme Affekt.
Beide ſtelt er ſich allemal zugleich vor. Hat
er nun ſonſt bei deraleichen Affekte ſeuften muſz
ſen; ſo geſchicht es auch iezo beſtandig, und ich
glaube, wenn er das erſtemal dazu gelacht hatte,
ſo wurde er nun ſtat des Weinens wieder lachen.
Die Herſchaft der Einbildungskraft iſt unge
mein gros, und wer ihr unterthan iſt, hat in War

heit ſchwere Ketten zu tragen. Mon ſolte ſich
vor ihr huten, gleichwol findet man es nicht vor
notig, die Einbildungskraft, iaber wol die Ver
nunft zu fliehen. Wenn hat die Vernunft einen
Narren geſchaffen? Wie viel hat nicht die Ein
bildungskraft von ſolcher Zucht aufzuweiſen i?

Weiche Vernunft verbindet Dinge mit einane
der, die gar nicht zuſammen gehoren? Die

Einbildungskraft verbindet Seufzer
und Wildaurin!

Ende der dritten Abteilung.
Druck



Wie ſie zu andern.
Seufzen.
Sreufzer.
deſſelben.

Einbildungskraft.

19. Jn Lunge In die Lunge.
Ehre, Lehre.

Lere,

Z. 1hj. Einbil
dunskraft

n und wieder Ere,

Z. 2. derſelben

5. Z. 27. Seufen
J 23. Z. 22, Seufer

Druckfehler.
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